
      
      


      Über das Buch

      Inspektor Takeda und der lächelnde Mörder

      Mordfälle scheinbar ohne Motiv.

      Eigentlich scheint der Fall klar. Ein junger Mann hat eine Frau auf einem Hamburger S-Bahnhof vor einen Zug gestoßen. Er leugnet jedoch, und plötzlich sind die Zeugen unsicher. Inspektor Kenjiro Takeda und seine Kollegin Claudia Harms müssen den siebzehnjährigen Simon wieder gehen lassen. Doch wo immer er auftaucht, passieren weitere Todesfälle. Claudia ist verzweifelt, weil es niemals sichere Beweise gibt, doch Takeda, ganz intuitiver Ermittler, hat eine andere Vermutung. Jemand benutzt Simon, um seine eigenen Taten zu verdecken.

      Inspektor Takeda, begnadeter Saxophonist und Jazzliebhaber, muss an seine Grenzen gehen – und noch ein Stück darüber hinaus.

      »Besticht durch seinen richtig guten Plot, seine interessanten Figuren und die politische Dimension des Geschehens.« General-Anzeiger

      Inspektor Takeda und das doppelte Spiel

      Verschwörung auf Japanisch.

      Inspektor Takeda, mittlerweile beinahe in Hamburg heimisch geworden, wird zu einem Fall gerufen, der ihn besonders erschüttert. In einem hässlichen Gewerbehof wird die Leiche eines Mannes gefunden, der brutal hingerichtet wurde. Und der Tote ist ein Landsmann und prominent obendrein: Ryūtarō Matsumoto ist ein Profifußballer, der beim HSV unter Vertrag steht. Takeda und seine Kollegin Claudia Harms vermuten zunächst ein Verbrechen im Fußballmilieu. Doch dann entdecken sie mysteriöse Dinge in der Vergangenheit des Spielers, die bis in hohe Yakuza-Kreise in Japan reichen. Und sie entschließen sich, gegen jede Vorschrift zu einer heimlichen Reise nach Japan.

      Klug, hellwach und warmherzig – Inspektor Takeda ist der ungewöhnlichste Held in der deutschen Krimiszene.


      Über Henrik Siebold


      Henrik Siebold ist Journalist und Buchautor. Er hat unter anderem für eine japanische Tageszeitung gearbeitet sowie mehrere Jahre in Tokio verbracht. Er lebt in Hamburg und unternimmt oft ausgedehnte Reisen nach Japan. Bisher erschienen als Aufbau Taschenbuch »Inspektor Takeda und die Toten von Altona«, »Inspektor Takeda und der leise Tod«, »Inspektor Takeda und der lächelnde Mörder«, »Inspektor Takeda und das doppelte Spiel«, »Inspektor Takeda und die stille Schuld« sowie »Inspektor Takeda und das schleichende Gift«. Außerdem hat er den Thriller »Schattenkrieger« verfasst. Alle seine Bücher liegen auch in Audiofassungen vor.
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      Prolog

      Über Hamburg wölbte sich ein hoher, strahlend blauer Herbsthimmel. Ein kühler Morgenwind fegte abgefallene Blätter über die Straßen, und in der Luft lag der modrig süße Duft der Fäulnis. Die Erinnerung an ein paar überraschend warme Oktobertage war kaum verblasst, doch mit dem November waren die Nächte kalt geworden und die meisten Tage grau.

      Im Hamburger Dammtorbahnhof nahm kaum jemand Notiz vom Wandel der Jahreszeiten, hier herrschte hektische Morgenstimmung. Berufspendler, Studenten, ein paar Reisende drängelten sich auf dem S-Bahnsteig. Eine junge Frau redete zu laut am Handy über intime Erlebnisse am Vorabend. Unweit deckte ein telefonierender Geschäftsmann den Mund mit der freien Hand ab, als befürchtete er, ein Lippenleser könnte Firmengeheimnisse ausforschen. Aus Coffee-to-go-Bechern stieg Dampf auf, eine Büroangestellte trank mit sinnlich geschlossenen Augen. Ein paar Meter weiter stand eine größere Schülergruppe, die zu einer Exkursion aufgebrochen war. Die Schüler, sechzehn, siebzehn Jahre alt, redeten durcheinander, lachten, schubsten sich gegenseitig, machten Fotos und Videos mit ihren Handys. Ihr Lehrer ermahnte sie mit müdem Blick, andere Fahrgäste nicht zu stören, aber er rechnete offenbar nicht damit, gehört zu werden.

      Die ganz normale Szenerie eines Morgens, der so oder ähnlich an unzähligen Orten in Deutschland, in Europa, auf der ganzen Welt stattfand.

      Aber war dieser Morgen wirklich normal? War da unter der Oberfläche des Alltags nicht ein leises Knirschen zu hören, ein dumpfes Splittern, ausgelöst durch Verschiebungen in den tiefliegenden Fundamenten der Gesellschaft?

      Baute sich unter der Oberfläche dieses so alltäglichen Morgens nicht eine Spannung auf, die sich bald schon mit voller Wucht entladen könnte?

      Wo aber war das Problem? Waren es die Flüchtlinge, die sich ebenfalls auf dem Bahnhof aufhielten? Oder vielleicht der hustende Angestellte mit dem schon am Morgen überspannten Gesichtsausdruck? Was war mit den Touristen, die sich in einer unbekannten osteuropäischen Sprache unterhielten? Oder ging etwa von der Schülergruppe, die doch so verspielt und unschuldig wirkte, Gefahr aus?

      Die Stimme des Bahnhofssprechers legte sich über das Gemurmel der Menge, kündigte die nächste S-Bahn an. Sekunden später fuhr der Zug mit hoher Geschwindigkeit in den Bahnhof ein.

      Der Geschäftsmann hörte auf zu husten, die Flüchtlinge erhoben sich von der Bank, auf der sie saßen, die Touristen nahmen ihr Gepäck auf. Die Schüler drängelten weiter nach vorne wie unruhige Atome in einem sich erhitzenden Gasgemisch. Der einfahrende Zug war nur noch wenige Meter entfernt. Ein Schüler, hochgewachsen und blass, stand weit vorne an der Bahnsteigkante. Er war stiller als die anderen, wirkte in sich gekehrt, beteiligte sich nicht an den Neckereien seiner Klassenkameraden. Eine Geschäftsfrau im figurbetonten Business-Dress lief mit klackernden Absätzen am Bahnsteig entlang, blieb jetzt genau vor dem stillen Schüler stehen. Der Zug raste heran, ließ sein ohrenbetäubendes Horn erklingen wie immer bei der Einfahrt in einen überfüllten Bahnhof. Drei Meter, zwei, einer. Der blasse Junge hebt den Kopf, ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. Im nächsten Moment strauchelt die Frau im Kostüm, kämpft mit dem Gleichgewicht, rudert mit den Armen. Der Zug ist fast da. Die Frau stürzt in rasender Langsamkeit nach vorne. Hinter der Frontscheibe des Zuges verzerrt sich das Gesicht des Fahrers. Die Frau fällt. Die Umstehenden wollen nicht glauben, was sie sehen. Nur der Junge, er lächelt. Die Bremsen des Zuges kreischen, der Triebwagen schlittert auf den Schienen. Es geht um Zentimeter. Es könnte klappen. Aber nein, die Frau fällt, schreit, wird mit einem kurzen, klatschenden Geräusch vom Zug erfasst. Blut spritzt über die Bahnsteigkante, der Klang splitternder Knochen brennt sich in die Seelen der Umstehenden. Der Tod ist jäh in den Morgen eingebrochen.

      Dann ist es vollkommen still.

      Nichts rührt sich.

      Nur das Blut fließt zäh über den Bahnsteig.

      Erst mit Verzögerung entsteht eine kleine, zarte Bewegung. Die Schüler ziehen sich zurück wie das Meer von einem Strand, lassen einen Halbkreis der Leere zurück. In dessen Zentrum steht ihr blasser, hochgewachsener Klassenkamerad. Er starrt auf seine Hände, die Handflächen zu sich gewandt. Hände, die ihm bis gerade eben noch nutzlos erschienen waren, so nutzlos wie sein ganzes Leben. Nun waren diese Hände zu mächtigen Instrumenten geworden, die über Leben und Tod entschieden hatten.

      Dann zerreißt der Schrei eines Mädchens die Stille. Es zeigt mit dem Finger auf den blassen Jungen, ihren Mitschüler. Das Mädchen schreit immer weiter mit sich überschlagender, hysterischer Stimme.

      Ein Schüler tritt aus dem Kreis heraus, geht auf den hageren Jungen zu und sagt: »Du Mörder!«

      Der Junge blickt auf, nickt seinem Klassenkameraden zu und lächelt voller Glückseligkeit.


      1.

      Zwei Stunden später herrschte im Trakt der Mordkommission im Hamburger Polizeipräsidium ein heilloses Durcheinander. Nervöse Beamte hasteten durch die Korridore, verstörte Schüler warteten auf den Bänken, um ihre Aussagen zu machen, wurden eingerahmt von weinenden Müttern und drohenden Vätern. Simon Kallweit, der mutmaßliche Täter, saß unter Bewachung eines uniformierten Beamten in einem Dienstzimmer und sah seiner ersten Vernehmung entgegen. Markus Tellkamp, der Leiter der Spurensicherung, rief quer über den Flur und gab die neuesten Ergebnisse durch. Die Kollegen von der KTU drängelten genervt durch die Menge, wieder einmal konnte nichts schnell genug gehen, DNA-Tests, Blutgruppenuntersuchung, Zeitdiagramme, vergleichbare Zugunfälle, wieder einmal sollten sie das Unmögliche möglich machen. Und ständig klingelte ein Telefon, die Staatsanwaltschaft, die Presse, Politiker, besorgte Bürger, die ersten Trittbrettfahrer, die Bahn, die endlich den regulären Betrieb aufnehmen wollte.

      Inmitten dieses polizeilichen Wirbelsturms saß ein Japaner mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Schreibtischstuhl und war vollkommen still. Inspektor Kenjiro Takeda. Er hatte die Augen geschlossen, atmete langsam. Nur die kleine Stirnfalte verriet seine Konzentration. Er war der Fels in der Brandung, ein Buddha in der Großstadt, der Inbegriff der totalen Ruhe, obwohl er doch, gemeinsam mit seiner Kollegin Claudia Harms, der leitende Ermittler im Fall des S-Bahn-Schubsers war.

      Niemand wagte es, den Inspektor zu stören. Niemand sprach ihn an, fragte nach Instruktionen, gab Ermittlungsergebnisse an ihn weiter. Im Gegenteil, die Kollegen sorgten sogar dafür, dass Takeda nicht gestört wurde.

      Glaubten sie also, dass sich der Inspektor in eine tiefe Meditation über den Fall versenkt hatte? Dass er, der aus dem Land des Zen-Buddhismus stammte, in tiefer Kontemplation war und die spirituellen Tiefen des schrecklichen Verbrechens auslotete?

      Eher nicht.

      Schließlich kannten die deutschen Kollegen Takeda inzwischen. Sie wussten also, dass er vermutlich nicht meditierte, sondern einfach nur schrecklich verkatert war. Das erklärte auch die kleinen Opfergaben, die sie in aller Stille vor dem Inspektor auf dem Schreibtisch aufgebaut hatten: Aspirin-Röhrchen, Thomapyrin-Tabletten, Alka-Seltzer-Packungen …

      Es ging Takeda wirklich nicht gut. Seine Schläfen pochten, sein Mund fühlte sich pelzig an, und anstatt über den Fall nachzudenken, stellte er sich immerfort eine einzige Frage, nämlich warum er in der vergangenen Nacht nach dem vielen Bier auch noch unbedingt hatte Whisky trinken müssen.

      Andererseits, bereute er es wirklich? Nicht im Geringsten! Schließlich hatte ihm der vorangegangene Abend einige aufschlussreiche Erkenntnisse beschert, über sich selbst, über Deutschland, über seine japanische Heimat.

      Alles hatte mit einem Abendessen mit zwei japanischen Geschäftsleuten begonnen, Ichirō Kogawa und Atsuto Kawamura. Gemeinsam waren sie im Gröninger eingekehrt, einem traditionellen Hamburger Brauereirestaurant in einem Gewölbekeller an der Willy-Brandt-Straße. Während die Kellnerin die ersten Biere brachte, fand Takeda sich in einem Gespräch wieder, das ihn überraschte und schon nach wenigen Minuten in eine melancholische Stimmung versetzte. Kogawa und Kawamura, beide waren in ihren Dreißigern und zugleich auf eigentümlich japanische Art alterslos, erzählten von ihren Firmen, Dienstwagen, ihren Hamburger Wohnungen, von Ausflügen nach Lüneburg, Lübeck und auf die Insel Sylt. Sie lobten die Pünktlichkeit der deutschen Bahn, die Beflissenheit der deutschen Bevölkerung, die Präzision der Handwerker, den formidablen Zustand der Straßen und die unübertroffene Qualität der Autos. Als die Kellnerin das Essen brachte, Schweinshaxe, Rostbratwürste und eine Aufschnittplatte, nahmen die beiden demonstrative Bissen, kauten mit konzentrierter Miene, brachen dann in begeisterte Umai-Umai-Rufe aus! Köstlich! Köstlich!

      Takeda? Er nickte höflich, schwieg und lächelte feinsinnig. Eine pünktliche Bahn? Hatte er in Deutschland noch nicht erlebt. Geflissentliche Einheimische? Nun ja. Handwerker? Eine Katastrophe. Die Straßen? Voller Schlaglöcher! Deutsche Autos? Sicher, die waren spitze, sah man einmal von den Diesel-Betrügereien ab … Nein, das Deutschland, in dem er lebte, hatte offenbar wenig mit jenem Märchenland zu tun, in dem Kogawa und Kawamura sich wähnten.

      Das sollte natürlich nicht heißen, dass Takeda sich in Deutschland nicht wohlfühlte. Im Gegenteil! Er war nach dem knapp halben Jahr, das er nun hier war, so ausgeglichen und zufrieden wie lange nicht mehr. Und dieses chaotische, improvisierte, ja geradezu orientalische Land, in das Deutschland sich verwandelt hatte, gefiel ihm gut – viel besser, als es das traditionelle, ordentliche, fleißige, spießige Deutschland getan hätte.

      Takeda spürte Freiheit, Leben, Leidenschaft. Er war dank des Austauschprogramms der Polizeiorganisationen, das ihm den Aufenthalt in Hamburg ermöglicht hatte, auf eine tiefe, fast spirituelle Art … glücklich.

      Aber – und das war wohl der Unterschied zu Kogawa und Kawamura – er machte sich eben auch keine Illusionen. Seine neue Heimat entsprach nun einmal nicht dem Bild, das die Reiseführer entwarfen und in dem Deutschland immer noch das Land der Fachwerkhäuser und Handwerksmeister, der Erfinder und Ingenieure, der Dichter und Denker war. Das Bild, an das Kogawa und Kawamura sich klammerten und das sich offenbar auch durch keine reale Erfahrung erschüttern ließ, war überholt. Aber sie liebten es so sehr, dass sie um jeden Preis daran festhielten.

      Die Melancholie des Inspektors setzte ein, als seine Landsleute über ihre bevorstehende Rückkehr nach Japan sprachen, der sie – trotz dieses wunderbaren Deutschlands – entgegenfieberten. Schließlich sei es für einen Japaner nicht empfehlenswert, allzu lange der Heimat fernzubleiben. Ein Jahr im Ausland sei in Ordnung, auch zwei und zur höchsten Not auch drei. Danach aber würde die Rückkehr schwierig, denn die fremde Umgebung beginne das Innere zu verändern, das Wesen, die Seele. Wer zu lange in der Fremde bleibe, füge sich anschließend nicht mehr nahtlos ins dichte Geflecht der japanischen Gesellschaft ein, wäre dazu verdammt, ein wurzelloses, schwebendes Leben zu führen … Kogawa und Kawamura sprachen von ihrem Auslandsaufenthalt fast so, als handele es sich um eine infektiöse Krankheit, und ihr Hauptaugenmerk bestand darin, sich möglichst nicht anzustecken mit diesem Virus des Fremden, des Neuen, des Anderen.

      Nachdem Takeda sich von den Geschäftsleuten verabschiedet hatte – alle drei torkelten nach etlichen Bieren aus dem Gröninger auf die Straße –, winkte er sich ein Taxi heran. Der Inspektor ließ sich allerdings nicht nach Hause fahren, sondern ins Bird’s, seinem inzwischen angestammten Jazzclub in Hamburg-Eimsbüttel. Dort stand er dann gegen Mitternacht auf der Bühne und improvisierte mit seinem Yanagisawa-Saxophon leidenschaftlich zu einem Thema von John Coltrane. My favourite things. Er wurde begleitet von ein paar Studenten, von denen einer aus der Türkei stammte und ein anderer aus Ghana. Deutsche. Neue Deutsche. Keine Fachwerkhäuser mehr, keine blonden Haare, keine deutsche Disziplin. Das hier, das unordentliche, das bunte, das verwirrende Deutschland, war das Land, das Takeda zu lieben gelernt hatte. Ja, er hatte sich mit dem Virus des Fremden angesteckt, und er bereute es nicht im Geringsten.

      Dumm nur, dass er seine euphorische Stimmung mit reichlich Whisky begoß.

      Inspektor Kenjiro Takeda öffnete schlagartig die Augen, war wieder in der Gegenwart, war wieder im Präsidium. Die Stimme von Claudia Harms, seiner Team-Partnerin bei der Mordkommission, hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Sie steckte den Kopf in ihr gemeinsames Dienstzimmer, betrachtete ihn amüsiert und fragte: »Zen? Oder Hangover?«

      »Beides«, antwortete der Inspektor lächelnd.

      »Dann werfen Sie mal ein Aspirin ein und kommen in die Hufe. Es gibt Arbeit!«

      »Kein Problem. Jetzt geht es mir gut.«

      Claudia war am Morgen direkt von zuhause zum Dammtorbahnhof gefahren und hatte die Ermittlungen vor Ort koordiniert, während Takeda hier im Präsidium die Stellung gehalten hatte. Nun war auch sie hier, sagte: »Kommen Sie. Der Psychologe hat grünes Licht gegeben, wir können Simon Kallweit vernehmen.«

      Takeda stand auf und drückte das Kreuz durch. »Vielleicht können wir uns vorher noch einen Kaffee besorgen. Der Junge läuft uns ja nicht weg.«

      Claudia lächelte. »Sie machen Fortschritte, Ken. Besonders in Ihrer Arbeitseinstellung. Bei Ihrer Ankunft hätten Sie so etwas noch nicht gesagt.«

      »Finden Sie?«

      »Klar. Sie sind nicht mehr ganz so japanisch.«

      Takeda sah sie verunsichert an. »Ist das ein Kompliment?«

      »Worauf Sie einen lassen können.«


      2.

      Claudia betrat mit Takeda die Cafeteria im Erdgeschoss des Präsidiums. Ein paar der zivilen Angestellten und einige Uniformierte saßen an den Tischen, tranken Kaffee und aßen belegte Brötchen. In der Luft hing schon der Duft des Mittagessens, das wegen der Schichtdienstler bereits ab dem späten Vormittag ausgegeben wurde. Claudia tippte auf Gulasch und Linseneintopf. Beide Gerüche halfen ihr nicht unbedingt dabei, die Übelkeit zu überwinden, die sie seit dem Morgen, genauer gesagt, seit dem Moment, als sie den Bahnsteig im Dammtorbahnhof betreten hatte, verspürte.

      Im Laufe ihrer Dienstjahre hatte Claudia schon so manchen Mist und manche Abscheulichkeit erlebt. Axtmorde, Säureattentate, Leichenhäcksler. Nichts davon war leicht zu ertragen. Aber ein Teenager, der aus einer reinen Laune heraus eine ihm völlig fremde Frau vor die S-Bahn stieß? Und zwar offenbar nur, weil ihm langweilig war und sich gerade die Gelegenheit bot? Das war selbst für sie zu viel.

      Immerhin würden sie die Sache schnell vom Tisch bekommen. An der Täterschaft des Jungen bestand kein Zweifel. Simon Kallweit – er war siebzehn Jahre alt – hatte bisher zwar kaum etwas gesagt. Aber zumindest hatte er die Tat gestanden. Außerdem gab es unzählige Zeugen, Simons Mitschüler, andere Fahrgäste, die das Geschehen auf dem Bahnsteig beobachtet hatten.

      Auf die bevorstehende Vernehmung war Claudia dennoch nicht scharf. Es würde sie sicherlich ihre ganze Selbstbeherrschung kosten, dem Jungen nicht rechts und links ein paar Ohrfeigen zu geben. Sie hatte Kallweit vorhin am Dammtorbahnhof schon einmal kurz gesehen. Er hatte in einem Polizeibulli gesessen und auf ihre Frage, ob er die Tat zugebe, lächelnd geantwortet: »Sicher.«

      »Sicher? Das ist deine Antwort?«

      »Sie haben doch gefragt.«

      »Findest du das hier lustig?«

      »Nein. Wieso?«

      »Soll ich dir einen Spiegel geben?«

      »Ich wüsste nicht, wieso.«

      Claudia war daraufhin ins Freie gesprungen, hatte die Tür des Bullis zugeworfen und etwas gesucht, woran sie ihre Wut auslassen konnte. Ein Papierkorb musste dran glauben, gegen den sie mit aller Macht trat. Es trug ihr ein paar verwunderte Blicke von Schaulustigen ein, war aber dennoch eine große Erleichterung.

      Bevor sie dem Jungen nun hier im Präsidium erneut gegenübertreten musste, wollte sie noch einmal zur Ruhe kommen. Sie sah Takeda neugierig an und fragte: »Erzählen Sie mal. Was war gestern Nacht los? Waren Sie wieder einmal im Hotoke und haben die Geheimnisse des Single-Malt-Whiskys ergründet?«

      Claudia wusste, dass Takeda in dem kleinen japanischen Restaurant im Hamburger Hafen Stammgast war. Er hatte dort sogar eine persönliche Flasche Whisky, auf der sein Name in japanischen Zeichen stand. Er trank möglichst nur Suntory Yamazaki, achtzehn Jahre alt. Er kostete über dreihundert Euro die Flasche, was Takeda aber nicht davon abhielt, an gut gelaunten Abenden mehr als eine davon zu leeren.

      Takeda schüttelte lachend den Kopf. »Nein, nein. Ich war nicht im Hotoke. Aber mit dem Whisky haben Sie leider dennoch recht.« Er kniff die Augen zusammen und drückte sich demonstrativ mit den Zeigefingern auf die Schläfen. »Aber was ist mit Ihnen? Wie haben Sie den Abend verbracht?«

      Claudia lächelte. »Ich war joggen und bin früh ins Bett gegangen. Keine nächtlichen Ausflüge, kein Alkohol. Ich war ein braves Mädchen.«

      Takeda senkte schüchtern den Blick. Vermutlich war ihm nicht ganz klar, ob sich hinter dem Ausdruck braves Mädchen etwas Anzügliches verbarg. Mit Claudias immer mal wieder leicht anzüglichen Bemerkungen konnte er nicht gut umgehen. So deutsch war er dann doch noch nicht.

      In diesem Falle aber waren Claudias Worte nichts als die Wahrheit. Sie war wirklich brav gewesen, wie schon in den ganzen zurückliegenden Tagen und Wochen. Keine Partynächte, keine Männergeschichten, nicht einmal ein ordentliches Besäufnis mit ihrer Freundin Gudrun. Ihr war einfach nicht danach. Es überraschte sie selbst am meisten. Noch vor wenigen Monaten hätte sie so ein Leben – ohne Exzesse, ohne verrückte Abenteuer, ohne One-Night-Stands – nicht ausgehalten. Besser gesagt, sie hätte sich selbst nicht ausgehalten.

      Aber die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich verändert. Warum? Wegen Takeda? Eine gewisse Rolle spielte er auf jeden Fall dabei.

      Claudia genoss es, mit dem Inspektor zusammen zu sein, im Dienst, aber auch abseits der Polizeiarbeit. Sie waren in den zurückliegenden Wochen ein paar Mal gemeinsam abends unterwegs gewesen, waren in Jazzclubs, im Kino, auf Konzerten gewesen. An den Wochenenden hatten sie lange Spaziergänge am Elbstrand von Övelgönne unternommen. Erst vor zwei Tagen waren sie dort gewesen. Ein kalter Wind wehte über den Fluss, und Takeda trug zu seinem Trench eine FC-St.-Pauli-Pudelmütze, die die Kollegen ihm geschenkt hatten. Claudia lachte ihn von Herzen aus. Er lief rot an und stopfte die Mütze verschämt in die Manteltasche. Claudia bat ihn inständig, sie wieder aufzusetzen.

      »Aber Sie lachen über mich!«, sagte der Inspektor.

      »Doch nur, weil sie so süß damit aussehen.«

      »Süß?«

      »Kawaii«, erklärte sie. Das Wort hatte sie noch vor Takedas Ankunft in ihrem Wie-ticken-Japaner-Seminar gelernt, das sie in Vorbereitung auf ihre Zusammenarbeit besuchen durfte. »Kawaii heißt doch süß, oder?«

      Takeda nickte und sagte gepresst: »Kawaii ist eigentlich … also es ist mehr ein Wort für Mädchen oder junge Frauen. Finden Sie, dass ich …«

      »Unsinn«, fiel Claudia ihm ins Wort. »Was ich sagen wollte, ist …« Sie räusperte sich, fuhr dann fort: »Einen schönen Mann kann nichts entstellen.«

      Takedas und ihr Blick begegneten sich, er lächelte, sie lächelte.

      Claudia leerte ihren Kaffeebecher und schüttelte die Erinnerungen ab. Zu mehr als Komplimenten war es zwischen ihnen nicht gekommen. Und das war auch gut so. Schließlich waren sie in erster Linie eben doch Kollegen, mussten tagtäglich zusammenarbeiten. Es lief ganz gut. Warum die Dinge also unnötig verkomplizieren?

      »Kommen Sie, Ken. Fahren wir wieder hoch und knöpfen uns diesen Simon Kallweit vor.«

      Claudia und Takeda traten gerade aus dem Lift im vierten Stock des Präsidiums, als die Stimme von Holger Sauer, dem Leiter der Mordkommission, durch den Korridor hallte: »Kollegin Harms, einen Moment bitte.«

      »Was ist denn? Wir sind wirklich verdammt busy, Chef.« Claudia gab sich keinerlei Mühe, die Genervtheit in ihrer Stimme zu kaschieren. Sauer wusste sowieso, was sie von ihm hielt: nicht viel. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.

      »Offenbar hatten Sie Zeit genug, ausführlich mit dem Kollegen Takeda Kaffee zu trinken.«

      »Ausführlich? Es waren gerade einmal …«

      »Vierzehneinhalb Minuten«, sagte Takeda mit einem demonstrativen Blick auf seine Uhr. Zugleich machte er eine zackige, fast schon militärisch anmutende Verbeugung in Richtung Holger Sauer, wie er es immer tat, wenn er ihrem Vorgesetzten gegenübertrat. Und wie immer hätte Claudia dabei am liebsten laut herausgelacht.

      »Außerdem war es kein Kaffeetrinken, sondern die dienstlich gebotene Vorbesprechung, um die Verhörstrategie festzulegen«, sagte sie.

      Holger Sauer strich sich über seinen angegrauten Schnauzbart, eine Geste, bei der Claudia ein kalter Schauer über den Rücken lief. Der Kommissionsleiter wollte etwas sagen, wandte sich dann aber zunächst an Takeda: »Warum gehen Sie nicht schon einmal rein und unterhalten sich mit dem Jungen, Inspektor. Ich muss noch kurz eine Sache mit der Kollegin Harms klären.«

      »Selbstverständlich«, sagte Takeda. Er verbeugte sich erneut, ging dann den Flur hinab in Richtung des Zimmers, in dem der Teenager festgehalten wurde.

      Claudia wartete ein paar Sekunden, wandte sich dann an Sauer: »Was ist denn jetzt so wichtig, Herr Sauer? Ich finde es nämlich keine gute Idee, Takeda das Verhör mit dem Jungen alleine machen zu lassen.«

      Sauer machte eine dämpfende Handbewegung, fragte dann mit überraschend angespannter Stimme: »Hat bei Ihnen eigentlich nichts geklingelt, als Sie seinen Namen gehört haben? Simon Kallweit?«

      »Nein, wieso?«

      »Sie sind auch nicht auf die Idee gekommen, einmal nachzuforschen?«

      Claudia kniff die Augenbrauen zusammen, sagte mit einem unguten Gefühl: »Kommen Sie schon, Sauer. Worum geht es?«

      Der Kommissionsleiter ließ ein erschöpftes Seufzen hören, setzte gerade zu einer Erklärung an, als Claudia sagte: »Sagen Sie jetzt nicht … ist der Junge etwa der Sohn von dem Kallweit.«

      »Genau so ist es. Und Kallweit senior sitzt jetzt mit seiner Frau und seinem Anwalt in meinem Büro.«

      »Ach du Scheiße!«

      »Es kommt selten vor, dass wir einer Meinung sind, Frau Harms. Aber in diesem Fall teile ich Ihre Einschätzung vollkommen.«


      3.

      Takeda blickte sich noch einmal um, bevor er den Raum mit dem Beschuldigten betrat. Am anderen Ende des Korridors sah er Claudia im Gespräch mit Holger Sauer. Offenbar regte sie sich sehr über etwas auf. Takeda hatte keine Ahnung, ob es mit ihrem Fall zu tun hatte und warum Sauer ihn offenbar nicht mit ins Vertrauen ziehen wollte.

      Der Inspektor legte die Hand auf die Türklinke, holte noch einmal Luft, bevor er den Raum betrat. Ihm war klar, dass es bei der folgenden Vernehmung nicht darum ging, den Verdächtigen seiner Tat zu überführen, ihn zu ungewollten Aussagen zu drängen oder in Widersprüche zu verwickeln. Es ging allein darum, sich ein Bild des Jungen zu machen, seine Motive zu ergründen und die Tatumstände aktenfest zu machen, wie die deutschen Kollegen es nannten. Die Sache würde wohl recht schnell bei der Staatsanwaltschaft und dann vor Gericht landen.

      Trotzdem verspürte der Inspektor ein gewisses Zögern. Vermutlich lag es am jugendlichen Alter des Täters. Er hatte bisher nur wenig mit jungen Deutschen zu tun gehabt. Ihm war klar, dass sie ihm gleich in zweifacher Hinsicht fremd waren. Sie stammten nicht nur aus einem anderen Land, einer anderen Kultur, sie gehörten auch einer anderen Generation an. Beides zu überbrücken war eine ziemliche Herausforderung.

      Takeda öffnete die Tür und betrat den Raum. Der uniformierte Kollege, der Kallweit bewachte, stand behäbig von seinem Stuhl auf, tippte sich mit dem Finger an die Stirn und sagte, offenbar mehr in Richtung des jungen Simon Kallweit: »Hast Glück gehabt, Junge, unser Samurai kümmert sich um dich. Solltest du als Ehre betrachten.«

      Während der Junge hochsah und von Takedas Anblick überrascht schien, zeigte das Gesicht des Inspektors ein müdes Lächeln. Er fragte sich, wann sich die Kollegen wohl endlich an seine Anwesenheit gewöhnen würden und keine seltsamen Späße mehr machten. Das mit dem Samurai war ja noch harmlos. Er hatte auch schon mitbekommen, dass sie ihn hinter seinem Rücken Pokemon oder Sushi-Cop nannten.

      Zu dem Uniformierten sagte Takeda: »Ich muss Ihnen leider sagen, dass es in Japan keine Samurais mehr gibt. Stellen Sie mich doch nächstes Mal besser als Godzilla oder Hello Kitty vor.«

      »Was? Wen?«

      Takeda lächelte. »Sehen Sie, Sie haben keine Ahnung.«

      »Tut mir leid, Kollege. War nicht böse gemeint.«

      Der Inspektor winkte ab. »Schwamm drüber.«

      Ihm war nicht entgangen, dass Simon Kallweit dem kurzen Geplänkel aufmerksam gefolgt war. Sein Gesicht zeigte ein noch größeres Erstaunen, als ihm offenbar klar wurde, dass Takeda wirklich Japaner war. Der Inspektor wusste natürlich nicht, was der Junge mit dem Land oder der Tatsache, dass er von dort stammte, verband, aber es ließ ihn offenbar nicht kalt.

      Zu seinem Kollegen gewandt sagte der Inspektor: »Ich würde mich jetzt gerne mit dem jungen Mann alleine unterhalten. Wenn Sie daher vielleicht …«

      »Verstehe schon. Allerdings … Er ist nicht gesichert. Soll ich ihm nicht lieber eine Acht anlegen, bevor Sie alleine mit ihm sind?«

      Takeda schüttelte lächelnd den Kopf. Er wusste, dass mit der Acht Handschellen gemeint waren. »Das ist kein Problem. Ich komme gut zurecht.«

      Der Beamte grinste. »Weiß ich doch, Sensei. Mit unserem S-Bahn-Schubser hier werden Sie spielend fertig! Seit Sie im Polizeisportverein trainieren, hat die Aikido-Sparte mehr als doppelt so viele Mitglieder bekommen … Sie sind Legende, Mann. Eben doch ein Samurai. Ich weiß Bescheid!«

      Takeda kommentierte den Spruch des Kollegen mit einem stummen Lächeln. Der lag mit seinem Sprüchen näher an der Wahrheit, als ihm vermutlich klar war, schließlich stammte Takeda tatsächlich aus einem altehrwürdigen Samurai-Geschlecht, dessen Ursprünge bis in die Kamakura-Zeit vor fast eintausend Jahren zurückreichten. Verschiedene Zweige des Takeda-Clans hatten während aller Perioden der japanischen Geschichte, die seitdem gefolgt waren, immer wieder bedeutende Rollen gespielt … aber nun war wirklich nicht die Zeit, sich darüber auszulassen. Es gab Wichtigeres zu tun.

      Nachdem der Uniformierte den Raum verlassen hatte, nahm Takeda einen Stuhl und stellte ihn so hin, dass er Simon Kallweit direkt gegenübersaß.

      Anstatt dem Jungen nun Fragen zu stellen, tat er zunächst aber nichts. Er schwieg. Denn anders als die meisten Deutschen wusste Takeda sehr gut, dass man Gespräche, mitunter sogar die besten und vielsagendsten, durchaus ohne Worte führen konnte. Nichts anderes galt für Verhöre. Keine Fragen, keine Antworten. Alles blieb stumm. Und doch erfuhr man eine ganze Menge.

      Deswegen dachte der Inspektor gar nicht daran, den Jungen auf klassische Weise zu verhören. Noch nicht. Stattdessen blieb er auf seinem Platz sitzen und betrachtete Simon Kallweit, nahm die kleinen Gesten und unwillkürlichen Körperbewegungen wahr.

      Simon Kallweit war groß gewachsen, bestimmt einen Kopf größer als Takeda, hatte schmale Schultern und dünne Arme. Seine Hände waren feingliedrig und sensibel. Die Hände eines Musikers, dachte Takeda, er tippte auf Klavier. Vielleicht auch Geige. Er trug hellbraune Jeans, Sneakers, ein Sweatshirt, das zu Takedas Erstaunen das Konterfei einer recht bekannten Manga-Figur zeigte, mit der der Inspektor sogar den Vornamen teilte: Ken Kaneki.

      Je länger das Schweigen dauerte, desto nervöser wurde Simon Kallweit. Er begann an den Fingernägeln zu kauen, sah Takeda immer wieder kurz an, senkte aber sofort wieder den Blick. Auf die Weise vergingen gute zehn Minuten, und schließlich war es Simon Kallweit, dem offenbar so mulmig zumute wurde, dass er die Stille nicht länger ertrug. Er fragte: »Sind Sie wirklich Japaner?«

      »Ja.«

      »Und … äh, was machen Sie dann hier?«

      »Was denkst du, was ich mache?«

      »Keine Ahnung. Praktikant oder so?«

      Takeda musste unwillkürlich lächeln. »Hospitant würde es vermutlich besser treffen. Aber auch das stimmt nicht ganz. Ich bin im Rahmen eines Austauschprogramms in Hamburg, aber ich bin vollwertiges Mitglied der deutschen Polizei. Eigentlich arbeite ich beim Keishichō in Tokio, das ist …«

      »Ich weiß, das Polizeihauptquartier. Dieses riesige dreieckige Gebäude gegenüber vom Kaiserpalast.«

      »Du kennst dich gut aus. Warst du einmal in Tokio?«

      Simon zeigte ein kurzes, schüchternes Lächeln, schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber im Keishichō arbeitet doch Inspektor Megure. Sie wissen schon, der von Conan Edogawa. Habe ich gelesen, als ich klein war.«

      Takeda nickte. Inspektor Megure war eine Figur in der berühmten Manga-Serie um den jugendlichen Detektiv Conan. Er arbeitete ebenfalls im Tokioter Polizeipräsidium. Während der junge Conan ein wahres Genie war und die kniffeligsten Fälle löste, kam Megure recht tollpatschig daher, war aber alles in allem sympathisch. Übrigens waren die Namen beider Figuren nicht wirklich japanisch, es waren Anspielungen auf ihre europäischen Vorbilder. Während der Inspektor nach Inspektor Maigret benannt war, war Conans Name von dem berühmten Arthur Conan Doyle abgeleitet, dem Schöpfer des in Japan ungeheuer populären Sherlock Holmes.

      »Dann interessierst du dich wohl für Manga?«, fragte Takeda.

      »Mehr als für alles andere.«

      »Welche magst du besonders?«

      »Alles mögliche. Zum Beispiel Welcome to the NHK oder Rurōni Kenshin. Black Jack finde ich auch gut.«

      »Black Jack mag ich auch. Ein Meisterwerk von Osamu Tezuka.«

      Simon grinste und sagte: »Ja, die alte Fassung ist nicht übel, aber die Neo-Ausgabe gefällt mir besser. Der Zeichenstil ist moderner.«

      Takeda wusste, dass Manga inzwischen auf der ganzen Welt und besonders auch in Deutschland populär waren, zumindest bei der jüngeren Generation. Darum war er nicht allzu verwundert, in Simon Kallweit einen Fan der japanischen Comic-Kultur zu finden. Im Prinzip hätte er auch gerne weiter mit dem Jungen über Manga gesprochen, zumal er zu seiner eigenen Überraschung eine gewisse Sympathie für Simon empfand. Nun aber war es an der Zeit, die Strategie zu ändern.

      Daher sagte der Inspektor unvermittelt: »Du hast einen Menschen getötet, Simon. Die Frau heißt Tatjana Gebers, ist neununddreißig Jahre alt und Mutter von zwei Kindern. Ihre Einzelteile, denn mehr ist von ihr nicht übrig, liegen in der Rechtsmedizin. Vielleicht sollten wir gemeinsam dorthin fahren und sie uns ansehen.«

      Takedas Worte schnitten in die gerade noch so gelöste Atmosphäre, trafen den Jungen völlig unvorbereitet. Er zuckte regelrecht zurück, nahm eine in sich versunkene, ängstliche Körperhaltung ein.

      »Möchtest du nichts dazu sagen?«, fragte Takeda.

      Er erhielt keine Antwort und wiederholte seine Frage, doch der Junge blieb stumm. Takeda beobachtete ihn. Simon begann wieder, an seinen Nägeln zu knibbeln, steckte nun sogar einen Finger in den Mund und biss ein Stück Nagelhaut ab.

      »Kann ich mein Handy haben?«, fragte er schließlich.

      Takeda war überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. »Warum?«

      »Weiß nicht. Whatsapp checken und so.«

      Der Inspektor schloss kurz die Augen. »Ich befürchte, du wirst dein Handy sehr lange nicht zurückerhalten. Das ist dir doch klar, oder? Du wirst ins Gefängnis kommen.«

      Simon hob nun doch den Kopf, sah Takeda an, und der eingeschüchterte Ausdruck auf seinem Gesicht wich dem euphorischen Lächeln, von dem Claudia ihm schon erzählt hatte. »Sie glauben, ich komme ins Gefängnis?«

      »Ganz bestimmt sogar.«

      Simon Kallweit stieß ein kurzes Lachen aus, von dem Takeda nicht ganz sicher war, was es zu bedeuten hatte. Es klang ungläubig, vielleicht sogar eine Spur verächtlich. Die kurze Sympathie, die er gerade noch für den Jungen empfunden hatte, verflog schlagartig.

      »Warum hast du es getan?«, fragte Takeda.

      »Sie meinen das mit der Frau?«

      »Warum?«

      Simon Kallweit senkte den Blick, schien nachzudenken. Dann zuckte er mit den Schultern. »Weiß nicht.«

      »Kanntest du sie?«

      »Nein.«

      »Hat sie dich vielleicht an jemanden erinnert?«

      »Sie meinen zum Beispiel an meine Mutter? So ein Ödipus-Ding oder so?«

      »Sag du es mir. Ist es so?«

      »Nein.«

      »Warum also?«

      Wieder ließ sich der Junge Zeit mit seiner Antwort. Dann hob er den Kopf und zeigte wiederum sein eigentümliches Lächeln. Schließlich sagte er mit seltsam kehliger Stimme. »Ore wa Ghouru da!«

      »Wie bitte?«

      »Ist mein Japanisch so schlecht? Dann sage ich es halt auf Deutsch. Ich habe es getan, weil ich ein Ghoul bin!«

      Takeda blickte den Jungen irritiert an. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


      4.

      Als Claudia Holger Sauers Dienstzimmer betrat, war ihr klar, dass dieser Fall sich anders entwickeln würde, als sie und Takeda es noch vor wenigen Minuten erwartet hatten. Es würde kompliziert werden. Viel komplizierter, als es der so eindeutige Tathergang nahelegte.

      Simon Kallweit war, wie sie jetzt wusste, der Sohn von Hartmut Kallweit. Und der war der amtierende Hamburger Justizsenator.

      Als Sauer sie darauf aufmerksam gemacht hatte, hatte Claudia zunächst einen schwachen Versuch unternommen, die Dinge herunterzuspielen: »Und? Ändert das etwas? Auch Senatorensöhne begehen Verbrechen.«

      Sauer verdrehte die Augen. »Seien Sie nicht naiv, Frau Harms. Wir haben es nicht mehr einfach nur mit einer Straftat zu tun, ganz egal, wie schrecklich die ist. Es geht jetzt um Politik. Das hier wird Wellen schlagen. Es ändert alles.«

      Ausnahmsweise hatte Holger Sauer recht.

      Es änderte alles.

      Claudia trat hinter ihrem Vorgesetzten in das großzügige Dienstzimmer am Ende des Traktes, in dem die Mordkommission untergebracht war. Vierter Stock, Eckzimmer, großer Schreibtisch, viel Licht, Blick über den nahen Alsterlauf, Sofaecke. Vor dem bodentiefen Fenster stand eine Frau, vermutlich Astrid Kallweit, die Frau des Senators, Simons Mutter. Sie war schätzungsweise Ende vierzig, schlank, schön, ausdrucksvoll. Sie trug ein elegantes Kostüm und ursprünglich auch gut aufgetragenes Make up, das inzwischen von ihren Tränen verwischt war. Mitten im Raum standen zwei Männer, beide um die fünfzig, beide mit stoischen Mienen. Sie unterhielten sich leise miteinander. Claudia kannte Hartmut Kallweit von Fotos, ein großgewachsener Mann mit einem schütteren Haarkranz und einer unvorteilhaft großen Nase. Durch den gedeckten Anzug, die biedere Krawatte, das kultivierte, großbürgerliche Auftreten hätte man ihn wohl instinktiv eher in der CDU vermutet als bei den Sozialdemokraten. Aber das war natürlich Unsinn, denn wie alle, die in Hamburg etwas zu sagen hatten, gehörte Kallweit der SPD an. Ansonsten wusste Claudia nicht viel über ihn. Kallweit war in seiner Behörde beliebt, auch weil er selbstbewusst war und sich für seine Leute stark machte.

      Der andere Mann im Raum war klein, untersetzt, glatzköpfig, die Wangen seines runden Gesichts fingen an herabzuhängen. Auch ihn kannte Claudia. Er hieß Lothar Röhler und war einer der renommiertesten Strafverteidiger der Hansestadt. Niemand, mit dem man sich streiten wollte. Besser gesagt, niemand, mit dem man überhaupt etwas zu tun haben wollte. Claudias Kollege Horst Kröger hatte mal gesagt, er wäre lieber mit einem Schwarm Piranhas in einer Badewanne als mit Röhler in einem Raum.

      Holger Sauer nahm eine kurze Vorstellungsrunde vor. Claudia streckte ihre Hand aus, Astrid Kallweit, die Mutter des jungen Mörders, ergriff sie, ihr Mann hingegen beachtete sie nicht, bellte stattdessen: »Ich möchte meinen Sohn sehen. Auf der Stelle!«

      Claudia wechselte einen kurzen Blick mit Sauer, der blinzelte ihr überraschend kumpelhaft zu, sagte zu Kallweit: »Aber selbstverständlich, Herr Senator. Ich kümmere mich sofort darum.«

      Claudia führte die Begrüßung fort, und Röhler wiederum umschloss ihre ausgestreckte Hand mit seinen beiden kleinen, schwitzigen Händen und ließ sie nicht wieder los. Ihr stieg eine Duftwolke aus kaltem Zigarrenrauch und scharfem Rasierwasser in die Nase. Mit einem giftigen Lächeln sagte Röhler: »Ich hoffe für Sie, dass es bisher keinerlei Befragung von Simon Kallweit gegeben hat, die über die Feststellung seiner Personalien hinausging. Sollte es doch der Fall sein, hätten Sie dem Jungen das Recht auf anwaltlichen Beistand vorenthalten. Dann können Sie alles, was bisher gesagt wurde, sowieso vergessen, da es vor Gericht keinerlei Bestand haben wird. Und eine Dientaufsichtsbeschwerde gibt es gleich hinterher. Verstehen wir uns?«

      Claudia lächelte zuckersüß, aber nicht weniger giftig. »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Herr Röhler.«

      Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn sie jemand so direkt anging, obwohl man noch nicht einmal Guten Tag gesagt hatte. Aber immerhin weckte so ein Verhalten ihre Verteidigungsreflexe. Kein Problem, mit diesem schleimigen Gollumverschnitt würde sie schon fertig.

      Röhler lächelte unbeirrt und sagte mit penetrant leiser Stimme: »Sie sollten meine Worte nicht auf die leichte Schulter nehmen, Frau Harms. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass in diesem Fall der Draht zu Ihren Vorgesetzten, und damit meine ich die oberste Etage, kurz ist.«

      Diesmal schaffte Claudia es nicht mehr zu lächeln. »Hören Sie doch mit den albernen Andeutungen auf, Herr Röhler. Sie reden vom Innensenator? Bitte, rufen Sie ihn an. Da steht ein Telefon, falls Sie kein Handy dabei haben. Die Presse wird begeistert sein, wenn sie erfährt, dass der Justizsenator versucht, die Ermittlungen gegen seinen Sohn zu beeinflussen, und für diese Zwecke einen Amtskollegen einspannt.«

      Eins zu null für mich, wie Claudia schadenfroh registrierte. Röhler lief rot an, murmelte etwas von infamen Unterstellungen, drehte sich von ihr weg. Kallweit selbst ballte die Hände, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Frau brach erneut in Tränen aus.

      Holger Sauer machte eine beruhigende Handbewegung und bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall. »Kollegin Harms, reißen Sie sich doch bitte zusammen. Und Sie, Herr Röhler, darf ich daran erinnern, dass wir das hier gütlich über die Bühne bekommen wollen, oder etwa nicht? Ich glaube im Übrigen nicht, dass Herr und Frau Kallweit es wirklich auf eine Auseinandersetzung anlegen«, womit er sich zum Ehepaar Kallweit umdrehte und fortfuhr: »Es ist schlimm genug, was Sie als Eltern durchmachen müssen … Also setzen Sie sich doch bitte erst einmal hin und trinken einen Kaffee. Ihrem Sohn geht es übrigens den Umständen entsprechend gut. Ich lasse sofort feststellen, in welchem unserer Gewahrsamsräume er sich befindet. Und selbstverständlich ist noch nichts geschehen, was über die erkennungsdienstliche Behandlung hinausgeht. Das stimmt doch, Frau Harms, oder?«

      Claudia nickte stumm und musste sich eingestehen, dass sie ausnahmsweise von Holger Sauer beeindruckt war. Die erste Befragung von Simon Kallweit Takeda zu überlassen war ein geschickter Schachzug. Schließlich könnte Sauer immer behaupten, dass der Japaner lediglich dazu abgestellt war, um den Jungen zu bewachen und nicht, ihn zu befragen. Sollte Röhler dagegen vorgehen, ließe sich zur Not behaupten, dass Takeda nicht mit der deutschen Strafprozessordnung und den polizeilichen Dienstvorschriften vertraut sei. Das war zwar nicht nett gegenüber dem Inspektor, in diesem Fall aber dennoch hilfreich, das musste Claudia zugeben.

      Die Atmosphäre beruhigte sich ein wenig, und tatsächlich nahmen die beiden Kallweits in der Sitzecke Platz. Der Anwalt trat vor das bodentiefe Fenster, blickte nach draußen, tat abgelenkt. In Wahrheit ließ er sich natürlich nicht eine Silbe von dem entgehen, was gesprochen wurde. Eine Assistentin brachte Mineralwasser und eine Kaffeekanne, Sauer schenkte höchstpersönlich ein, übersah dabei aber geflissentlich Claudias Tasse, so dass sie sich selbst einschenken musste. Blöder Affe!

      Bevor die Assistentin den Raum verließ, wies Sauer sie an, den Tatverdächtigen ausfindig zu machen und ihn dann in einen Raum zu bringen, der sich für die Begegnung mit den Eltern und dem Anwalt eignete. »Ach so, und gehen Sie doch bitte vorher kurz runter zu den Kollegen von der KTU und fragen nach, ob die Bilder von der Bahnhofskamera schon ins System gespielt sind.«

      »Aber …«

      »Sofort, bitte.«

      Die Assistentin verzog die Mundwinkel und verließ den Raum. Sie war beleidigt, weil Sauer das Ganze natürlich auch selbst per Telefon hätte erfragen können. Aber erneut war Claudia beeindruckt, denn Sauer ging es um nichts anderes, als die Begegnung der Eltern mit dem Jungen noch ein wenig hinauszuzögern und Takeda so mehr Zeit für sein Gespräch zu verschaffen. Sauer war genau wie ihr selbst klar, dass Röhler, sobald er mit Simon gesprochen hatte, sofort jede Aussage des Jungen unterbinden würde.

      Nachdem alle Anwesenden einen Schluck Kaffee getrunken hatten, räusperte Hartmut Kallweit sich. Mit etwas versöhnlicherer Stimme fragte er: »Was genau ist denn jetzt überhaupt passiert? Der Beamte, der uns angerufen hat, hat zwar schon gesagt, dass … dass Simon eine Frau vor die S-Bahn gestoßen haben soll. Aber Sie verstehen sicherlich, dass wir das einfach nicht glauben können. Nicht unser Simon!«

      »Niemals …«, fügte Astrid Kallweit mit brüchiger Stimme hinzu. Sie war kaum zu verstehen. »Simon würde niemals einem Menschen etwas antun. Er ist ein so … zarter Junge.«

      Sauer nickte verständnisvoll. »Dass die Sache Sie sehr schockiert, ist nur zu verständlich. Ich befürchte allerdings, dass der Sachverhalt recht eindeutig ist. Am besten schildert uns die zuständige Hauptkommissarin, die die Ermittlungen leitet, was als gesichert gelten kann. Frau Harms, würden Sie dann bitte …«

      Claudia räusperte sich und sagte: »Wie es aussieht, war Ihr Sohn, Herr und Frau Kallweit, heute morgen mit seiner Schulklasse und einem Lehrer, einem Herrn Brunkhorst, im Dammtorbahnhof. Die Schüler unternahmen eine Exkursion zum Botanischen Garten in Klein Flottbek, um dort eine pflanzenkundliche Ausstellung zu besuchen. Während die Klasse auf die Bahn wartete, hat Ihr Sohn eine ebenfalls wartende Frau von hinten so gestoßen, dass sie vor den einfahrenden Zug stürzte. Die Frau wurde dabei getötet. Aus dem der Tat folgenden Verhalten Ihres Sohnes müssen wir schließen, dass er mit Absicht und wohl auch mit Einsehen in die tödlichen Folgen seines Tuns gehandelt hat.«

      »Was meinen Sie damit? Welches Verhalten? Was wollen Sie denn damit sagen, um Himmels willen«, fragte Hartmut Kallweit in einer Mischung aus Wut und Verzweiflung.

      Claudia schloss kurz die Augen, rief sich in Erinnerung, was Simons Mitschüler den Beamten gesagt hatten, die als Erste vor Ort gewesen waren. Simon Kallweit hatte nach dem tödlichen Vorfall auf seine Hände gestarrt und gelächelt – dasselbe Lächeln, das er später dann auch ihr gegenüber gezeigt hatte. Reue? Zweifel? Gewissensbisse? Nichts davon.

      »Ihr Sohn scheint stolz auf das zu sein, was er getan hat. So stellt es sich uns zurzeit dar«, sagte Claudia knapp. »Auch ich habe vorhin kurz mit Simon gesprochen, was aber selbstverständlich nicht als offizielle Vernehmung gilt … Jedenfalls hat Simon zugegeben, dass er die Frau gestoßen hat. Und auch ich konnte nicht erkennen, dass er sein Verhalten in irgendeiner Form bereut.«

      Im Raum herrschte für einige Sekunden eine gespannte Stille. Dann sagte Hartmut Kallweit: »Sie sagen nicht weniger, als dass mein Sohn ein kaltblütiger Mörder ist. Verstehe ich das richtig?«

      Claudia wechselte einen kurzen Blick mit Sauer, sagte: »Ob es sich um Mord handelt, ist letztlich eine juristische Einschätzung. Das wissen Sie doch genau. Ich würde allerdings tatsächlich sagen, dass Ihr Sohn wissentlich und mit voller Absicht den Tod eines Menschen herbeigeführt oder zumindest in Kauf genommen hat.«

      Astrid Kallweit begann erneut aufzuschluchzen, ihr Mann und der Anwalt wechselten stumme Blicke. Lothar Röhler setzte gerade zu einer Wortmeldung an, als Kallweit herrisch die Hand hob und ihn zum Schweigen brachte. Der Senator stand von seinem Sitz auf, machte ein paar Schritte durch den Raum, drehte sich dann zu Sauer und Claudia um.

      »Ich sage Ihnen, was hier los ist. Es geht hier nicht um meinen Sohn. Es geht um mich. Mir soll hier etwas angehängt werden! Merken Sie das denn gar nicht? Mein Sohn, ein Mörder? Unsinn! Niemals! Aber das ist egal, verstehen Sie? Wenn das einmal in der Welt ist, dann bin ich erledigt! Meine politische Karriere – vorbei! Dann kommt nur noch Rücktritt in Frage! Dann bin ich tot. Politisch tot.«

      Im Raum herrschte eine betäubte Stille, auch wenn die Anwesenden wohl aus unterschiedlichen Motiven schwiegen. Lothar Röhler, weil er die Reaktion der Polizisten abwarten wollte, Astrid Kallweit, weil sie vor Trauer nicht mehr sprechen konnte. Hartmut Kallweit, weil ihm die eigene Erregung die Kehle zuschnürte, Holger Sauer, weil er zu feige war, etwas zu sagen. Und Claudia Harms, weil sie erst einmal verdauen musste, dass dieser Mann die Stirn hatte, sich zum Opfer einer Tat zu machen, die sein Sohn begangen hatte und bei der eine unschuldige Frau ums Leben gekommen war.

      Schließlich war Claudia es dann auch, die das Schweigen brach. Sie sagte: »Ich habe volles Verständnis für Ihren Zorn, Herr Kallweit. Für Ihre Verzweiflung. Es ist nur leider so, dass Ihr Sohn, wie schon erwähnt, seine Tat vollumfänglich gesteht. Außerdem gibt es unzählige Zeugen, die ihn beobachtet haben. Bald werden wir auch die Kameraaufzeichnung aus dem Bahnhof haben. Vielleicht gibt es zudem Handy-Aufzeichnungen von Simons Mitschülern. Sie werden sich leider damit abfinden müssen, dass die Dinge genauso sind, wie ich sie dargestellt habe. Ihr Sohn hat einen Menschen getötet. Es hat nichts mit Ihnen oder ihrem politischen Amt zu tun. Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen. Aber das kann ich nicht.«

      Plötzlich redeten alle durcheinander. Hartmut Kallweit, der Claudia erneut der Lüge, zumindest aber eines tragischen Irrtums bezichtigte. Lothar Röhler, der auf Sauer einredete und alle Aussagen von Simon Kallweit, mit denen er möglicherweise die Tat zugegeben haben könnte, für nichtig erklärte. Holger Sauer, der um Ruhe bat und vorschlug, erst einmal den weiteren Gang der Ermittlungen abzuwarten. Claudia, die ihre Darstellung verteidigte und ihr Bedauern wiederholte.

      Dann aber ließ ein langgezogener, ohrenbetäubender Schrei den Lärm verstummen. Das Geräusch erinnerte an ein sterbendes Tier, war ein Laut existentieller Verzweiflung. Alle im Raum starrten auf Astrid Kallweit, die sich taumelnd von ihrem Sitz erhoben hatte und mit schmerzverzerrtem Gesicht schrie, einfach nur noch schrie.

      Erst als Hartmut Kallweit seine Frau umarmte – es war die erste Berührung des Ehepaares, seit sie hier im Raum waren –, beruhigte sie sich etwas. Sie atmete hechelnd, und ihr Schreien ging in ein Wimmern über. Schließlich sagte sie mit schwacher Stimme: »Ich will meinen Sohn sehen. Er hat niemandem etwas getan. Ich will ihn sehen und nach Hause bringen, ich bin doch seine Mutter!«

      Claudia schluckte. Das hier war mal wieder einer von diesen richtig beschissenen Momenten in ihrem Job. Dachten die Täter, die Mörder, die Vergewaltiger, Einbrecher eigentlich niemals daran, dass sie mit ihren Taten noch viel mehr Opfer produzierten als die, gegen die sie ihre Taten richteten? War ihnen klar, dass sie Ehepartner, Freunde, Eltern ebenfalls etwas antaten? So viele blieben auf der Strecke, nur weil ein Einziger auf die Regeln schiss.

      Claudia war dankbar, dass Holger Sauer es übernahm, Astrid Kallweit sanft, aber unmissverständlich auf die Realität aufmerksam zu machen. Mit vorsichtiger Stimme erklärte er: »Sie können Ihren Sohn nicht mitnehmen, Frau Kallweit. Simon wird dem Haftrichter vorgeführt, und der wird entscheiden, was mit ihm geschieht. Aber wir gehen davon aus, dass Ihr Sohn vorerst in Gewahrsam bleibt. So ist es nun einmal bei Tötungsdelikten, auch wenn der Beschuldigte im Jugendalter ist.«

      Aus dem Körper der Frau wich alle Spannung. Sie schien sich kaum noch auf den Beinen halten zu können. Hartmut Kallweit sagte zu seinem Anwalt: »Lothar, bring Astrid bitte vor die Tür. Notfalls holst du einen Krankenwagen. Ich komme nach, ich möchte noch kurz …«

      »Aber, Hartmut, wäre es nicht besser, wenn ich mit den Beamten …«, sagte der Anwalt.

      »Sofort, Lothar!«

      Röhler gehorchte, legte nun seinerseits den Arm um Astrid Kallweit und führte sie hinaus.

      Erst als die Tür des Raumes wieder geschlossen war, sagte Hartmut Kallweit mit nun erstaunlich gefasster Stimme: »Die Dinge werden sich aufklären, so oder so. Ich habe nur eine Bitte, Frau Harms, Herr Sauer. Halten Sie unseren Namen aus den Medien heraus. Den von Simon sowieso, aber auch meinen und den meiner Frau. Zumindest bis wir wissen, was wirklich passiert ist.«

      »Selbstverständlich, Herr Senator. Ihr Sohn ist siebzehn Jahre alt, und bei minderjährigen Tätern gibt es ohnehin ein Abkommen mit der Presse, keine Namen zu nennen. Ich denke, da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

      Kallweit schnaubte abschätzig. »Sie kennen die Medien nicht … aber egal, tun Sie einfach alles, was in Ihrer Macht steht. Das hier ist für uns alle weiß Gott nicht einfach. Aber wenn es an die Öffentlichkeit dringt, dann ist es fast egal, ob mein Sohn wirklich etwas verbrochen hat oder nicht. Dann ist es vorbei. Die Konsequenzen, die es für mich hat, sind im Grunde ganz egal. Ich kann notfalls damit klarkommen. Aber mein Sohn hat sein Leben noch vor sich. Auf ihn müssen wir achtgeben.«

      Zum ersten Mal spürte Claudia so etwas wie Sympathie für den Mann. Hinter der so professionellen Fassade erkannte sie Fürsorglichkeit, erkannte sie Verletzlichkeit.

      Sauer nickte verständnisvoll. »Sie können sich auf uns verlassen, Herr Senator. Das verspreche ich Ihnen.« Dann blickte er zu Claudia und sagte: »Das ist auch bei Ihnen angekommen, Frau Harms?«

      »Ich bin nicht taub, Chef.«


      5.

      Am nächsten Morgen um kurz nach acht Uhr saß Inspektor Takeda an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und las in einem Manga, in einem Band von Tokyo Ghoul. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, war unrasiert und sah insgesamt ziemlich übernächtigt aus, was daran lag, dass er tatsächlich kaum geschlafen hatte. Er hatte die Nacht in seinem Dienstzimmer verbracht, war zwar hin und wieder eingenickt, hatte aber alles in allem genau das getan, was er auch jetzt tat, nämlich Manga gelesen.

      In Japan wäre beides nicht wirklich ungewöhnlich gewesen, also weder dass ein Angestellter oder Beamter die Nacht hindurch arbeitete, noch dass er ein Buch mit Bildergeschichten las.

      In Japan waren Manga nun einmal Teil der Kultur, wurden weder belächelt, noch als Lektüre für Kinder und Ungebildete abgetan. Im Gegenteil, der Anblick berufstätiger Männer und Frauen, die in den Bahnen, den Cafés oder eben am Schreibtisch im Büro ein Manga lasen, war völlig normal. Manga-Bücher und -magazine erzielten Millionenauflagen. Animes, also die Adaptionen als Fernsehserien oder Kinofilme, waren Kassenschlager. Berühmte Zeichner wie Osamu Tezuka, der sogenannte Gott des Manga, galten als hochverehrte Repräsentanten der japanischen Kultur. Für das Werk von Tezuka gab es sogar ein eigenes Museum.

      Die Frage, warum Manga in Japan derart populär waren, war schwierig zu beantworten. Zum einen fanden sich schon in der alten japanischen Kultur mangaähnliche Produkte wie die Emaki-Bildrollen oder die berühmten Kibyōshi aus der Edo-Zeit. Aber natürlich spielte der Einfluss der amerikanischen Comics, insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg, eine große Rolle. Hinzu kam, dass die Japaner aufgrund ihrer komplizierten Schriftzeichen ohnehin keine so scharfe Trennlinie zwischen Text und Bild zogen, wie es in den westlichen Kulturen üblich war.

      Inzwischen war es nicht übertrieben, zu sagen, dass Manga von Japan ausgehend zu einem weltweit verbreiteten Medium geworden waren, auch wenn sie außerhalb Japans in erster Linie Kinder und Jugendliche ansprachen. In jeder Buchhandlung gab es inzwischen Regale voller Manga, die zum Teil sogar von deutschen Autoren und Zeichnern produziert wurden. Künstlerisch hochwertige Anime lockten auch Erwachsene in die Kinos. Chihiros Reise ins Zauberland von Hayao Miyazaki hatte sogar einen Oscar gewonnen.

      Takeda selbst las normalerweise Sport-Manga, also Serien wie One Outs oder Kaze no Daichi, deren Geschichten in der Welt des Baseballs oder Golfs angesiedelt waren. In nostalgischen Momenten griff er auch zu alten Serien wie Dr. Slump oder Lupin III, die ursprünglich vor Jahrzehnten erschienen waren, aber immer noch populär waren.

      Im Laufe der zurückliegenden Wochen waren so einige Manga, die der Inspektor aus Japan mitgebracht hatte, aus seiner Wohnung hier ins Präsidium gewandert und füllten die unterste Schublade seines Schreibtisches. Immer wenn er sich für einige Augenblicke entspannen wollte, zog er eines der Bücher hervor. Als Claudia ihn einmal dabei beobachtet hatte, konnte sie sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen. »Sie lesen Manga? Was kommt als Nächstes? Füttern Sie Ihr Tamagotchi?«

      »Nein, ich zeige Ihnen den Hello-Kitty-Sticker, den ich auf meine Dienstmarke geklebt habe.«

      »Jetzt mal im Ernst, Ken. Sie sind ein so kultivierter Mann. Sie machen Teezeremonie, spielen Saxophon, sind Kampfkunstmeister – und dann lesen Sie so einen Quatsch?«

      »Jetzt mal im Ernst, Claudia«, entgegnete Takeda lächelnd. »Sie sind Polizistin, arbeiten bei der Mordkommission, sind eine tolle Frau – und Sie kümmern sich morgens als Erstes um Ihre Tiere in Ihrem Online-Zoo, gucken im Internet immer die neueste Folge von Rote Rosen und unterhalten sich mit Ihren Zimmerpflanzen?«

      Claudia brach in schallendes Gelächter aus, fragte dann: »Woher wissen Sie das von Rote Rosen?«

      »Ich hab gehört, wie Sie mit Christine Meltendorf von der KTU darüber gesprochen haben.«

      Claudia zuckte mit den Schultern. »Wir haben halt alle unsere kleinen Schwächen.«

      »Eben«, sagte Takeda und lächelte.

      In der vergangenen Nacht hatte der Inspektor keines seiner alten, mitgebrachten Manga gelesen. Er hatte sich stattdessen Tokyo Ghoul auf sein Smartphone geladen, denn natürlich gab es Manga auch als elektronische Version. Er kannte die Serie nicht, auch wenn sie ihm aufgrund ihrer weltweiten Popularität ein Begriff war. Worum es in ihr ging, war ihm bisher jedoch nicht so recht klar.

      Simon Kallweit selbst hatte ihn darauf gebracht, nicht nur durch das Sweatshirt, das er trug und das Ken Kaneki, die Hauptfigur der Serie, zeigte, sondern besonders durch den Satz, mit dem er sich von Takeda verabschiedet hatte, sogar auf Japanisch: Ore wa Ghouru da! Ich bin ein Ghoul!

      War der Satz der makabre Scherz eines aus dem Ruder gelaufenen Teenagers? Immerhin hatte er damit Takedas Frage nach dem Motiv beantwortet, warum er die Frau vor die S-Bahn gestoßen hatte.

      Hatte Simon also mit dem Hinweis auf das Manga tatsächlich seine Beweggründe für die Tat offengelegt?

      Im Laufe der Nacht hatte Takeda erfahren, dass Tokyo Ghoul eine Mischung aus Horror-Manga und Fantasy war, obwohl die Geschichte durchaus in der realen Welt spielte. Unter den normalen Menschen in Tokio lebten sogenannte Ghoule, eine Mischung aus Zombie und Vampir. Sie töteten Menschen, um sich von deren Fleisch zu ernähren, begingen aber immer wieder auch aus purer Mordlust Verbrechen. Ken Kaneki ist ein junger Student, der durch einen Unfall in einen Halb-Ghoul verwandelt wird. Obwohl er sich dagegen wehrt, muss auch er fortan Menschenfleisch essen, da er wie alle Ghoule normale Nahrung nicht mehr verträgt. Kaneki wird also zum Mörder. Er schließt sich einer Gruppe anderer Ghoule an, die versuchen, möglichst ohne Fleischverzehr zu überleben, was ihnen aber nicht immer gelingt. Außerdem werden sie von einer Spezialtruppe der Menschen-Polizei gejagt, die die blutrünstigen Wesen bekämpft. Und es kommt immer wieder zu erbitterten Kämpfen zwischen den Ghoulen, die untereinander im Krieg liegen.

      Das Besondere an dem Manga war, dass er eine melancholische Stimmung erzeugte, der auch Takeda sich nicht entziehen konnte. Die Hauptfigur war ein nachdenklicher Einzelgänger, der sich für Literatur interessierte und mit dem sich viele Teenager sicherlich identifizieren konnten.

      Offenbar auch Simon Kallweit.

      Ging seine Identifikation aber wirklich soweit, dass er, um seinem Vorbild Ken Kaneki zu gleichen, Menschen tötete?

      Takeda verspürte einen tiefen Schrecken, als ihn dieser Gedanke überkam. Denn wenn es wirklich so war, würde es bedeuten, dass Japan nicht nur Manga zu einem weltweiten Exportschlager gemacht hatte – sondern auch deren dunkle Seite.

      Manga, wie man in Japan schon seit längerem wusste, konnten süchtig machen, konnten dazu führen, dass sich vor allem junge Leser von der Außenwelt abwandten und nur noch in der Welt der Manga lebten.

      Dann waren sie sogenannte Otaku, was übersetzt einfach nur Haus bedeutete. Was es meinte, war die Sorte von Manga-, Anime- oder Videospiel-Nerds, die nur noch für ihr Hobby lebten und zunehmend den Kontakt zur Wirklichkeit verloren.

      Otaku hatten in Japan nicht zuletzt durch eine Reihe von grausamen Verbrechen auf sich aufmerksam gemacht.

      Angefangen hatte es in den späten achtziger Jahren mit dem Fall von Tsutomu Miyazaki, der als Otaku-Mörder und Kannibale von Saitama ins Gedächtnis der Japaner einging. Er hatte mehrere junge Mädchen ermordet und teilweise verspeist. Nach seiner Verhaftung stellte sich heraus, dass er zurückgezogen in einer Wohnung hauste, wo er seine Zeit mit Manga und Videofilmen verbrachte.

      Aber auch andere grausame Verbrechen wurden, zu recht oder unrecht, mit Otaku in Verbindung gebracht, und zwar vor allem dann, wenn die Täter jung waren, sich von der Außenwelt abgewandt hatten und exzessiv Manga und Spiele konsumierten.

      Heutzutage war der Begriff nicht mehr wirklich negativ. Neuerdings galten Otaku als Individualisten, die furchtlos ihren speziellen Interessen frönten und auf diese Weise den oftmals so rigiden Zwängen der japanischen Gesellschaft trotzten.

      Aber die düstere Seite der Otaku war keineswegs vergessen, und so fragte Takeda sich, ob das vielleicht die Erklärung war für das, was am gestrigen Morgen auf dem Dammtorbahnhof geschehen war.

      War Simon Kallweit ein Otaku? Oder genauer ein deutscher Otaku-Mörder?

      Tatsächlich empfand Inspektor Takeda bei dem Gedanken eine tiefe Scham, denn wenn es wirklich so war, dann hieße das, dass er selbst, ein Japaner, ein Repräsentant der japanischen Kultur, eine gewisse Mitschuld an dem Geschehen des Vortages trug.


      6.

      Der Inspektor wurde jäh aus seinen Gedanken an Manga, Ghoule und entsprechende Verbrechen gerissen, als die Tür zum Dienstzimmer aufsprang. Es war Claudia, wer sonst? Seine Kollegin klopfte nämlich nie an oder öffnete die Tür zunächst nur vorsichtig einen kleinen Spalt, bevor sie eintrat, wie es eine Japanerin getan hätte. Claudia stürmte einfach in den Raum, als wäre sie auf der Flucht vor irgendetwas, und dass sie dadurch andere Leute furchtbar erschreckte, bemerkte sie überhaupt nicht.

      Claudia knallte ihre Winterjacke auf die Ablage und warf sich in ihren Schreibtischstuhl, wo sie dann wortlos und mit verkniffenem Gesichtsausdruck sitzen blieb.

      Takeda blickte sie verunsichert an. »Ist alles in Ordnung?«

      »Sehe ich so aus?«

      »Um ehrlich zu sein, nein.«

      »Was ist los?«

      »Nichts.«

      Takeda nickte ernsthaft. Er war es inzwischen gewohnt, dass Claudia launisch sein konnte, und zwar besonders früh am Morgen und bevor sie drei oder vier Tassen Kaffee getrunken hatte. Aber sie war halt Deutsche, sagte Takeda sich. Deutsche hatten ihre Gefühle oft nicht im Griff, so viel war ihm inzwischen klar geworden. Oder nein, es war sogar schlimmer, denn sie glaubten, das Recht zu haben, ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Das war mitunter immer noch recht irritierend für ihn. Obwohl er es ein Stück weit auch bewunderte und sogar die ersten Versuche gestartet hatte, sich ebenfalls so zu verhalten.

      So zum Beispiel jetzt. Er sagte mit einer bemüht kratzigen Stimme: »Ich finde diesen Morgen auch beschissen. Was meinen Sie, soll ich uns erst mal einen Kaffee zubereiten?«

      Claudia sah Takeda verblüfft an und brach in ein lautes Gelächter aus. Mit schon viel fröhlicherer Stimme sagte sie: »Ich hatte schon mehr als einen, danke.«

      »Sagen Sie mir einfach, was los ist.«

      »Das ist los«, sagte Claudia und warf eine Zeitung auf Takedas Schreibtisch.

      Es war eine knallig aufgemachte Boulevardzeitung, deren Titelseite fast zur Gänze von einer riesigen Überschrift eingenommen wurde:

      Senatoren-Sohn stößt Frau vor S-Bahn

      Darunter befand sich ein Foto, das zwar stark vergrößert und aufgepixelt war, auf dem Simon Kallweit aber dennoch ohne weiteres zu erkennen war. Daran änderte auch der schwarze Balken nichts, der über seinen Augen lag. Das Foto zeigte, wie er auf dem S-Bahnsteig im Dammtorbahnhof stand und glückselig lächelnd auf seine eigenen Hände starrte. Der kurze Textkasten darunter nannte den Nachnamen des Jungen zwar nur als Initial, doch die mehr oder weniger sehr direkte Job-Beschreibung des Vaters ließ keinen Zweifel daran aufkommen, um wen es sich handelte.

      Takeda sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein, kratzte sich am Hinterkopf und sagte: »Wir stecken in der Scheiße, oder?«

      Claudia gelang erneut ein Lachen. »Das haben Sie schön gesagt, Ken. Es trifft die Sache auf den Punkt.«

      Der Inspektor nahm die Zeitung zur Hand, führte sie dicht vor sein Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Das Foto ist ein Ausdruck von dem Bahnsteig-Video, das uns auch vorliegt. Winkel und Ausschnitt sind eindeutig.«

      »Was Sie nicht sagen.«

      »Es bedeutet, dass jemand von dem Bahnhofspersonal mit der Presse zusammengearbeitet hat.«

      Claudia schnaubte. »Es bedeutet, dass jemand vom Bahnhofspersonal später den Arsch aufgerissen bekommt, und zwar von mir höchstpersönlich.«

      Takeda errötete leicht und sagte: »Sie meinen, Sie werden ihm gehörig den Marsch blasen?«

      »Exakt. Obwohl mir der Ausdruck zu milde vorkommt. Aber wie auch immer, all das setzt voraus, dass Sie und ich später überhaupt noch am Leben sind. Also, nachdem Holger Sauer mit uns fertig ist.«

      »Sie meinen, er macht uns hierfür verantwortlich?« Takeda hielt die Zeitung in die Höhe.

      »So sicher wie das Amen in der Kirche.«

      »Aber wir können doch nichts dafür, oder?«

      »Natürlich nicht. Aber das wird Sauer kaum interessieren. Ich war dabei, wie er gegenüber dem Senator absolute Diskretion zugesagt hat. Irgendwelche Köpfe werden rollen, und ich wette darauf, dass es unsere beiden sein werden.«


      7.

      Kurz darauf begann die große Lagebesprechung der Mordkommission, und Takeda und Claudia rechneten fest mit ihrer augenblicklichen Suspendierung. Aber wie schon am Vortag war auch heute Holger Sauer für eine Überraschung gut.

      Er hielt vor den versammelten Kollegen, insgesamt fast zwanzig Kripobeamten, seinerseits die Zeitung mit der großbuchstabigen Überschrift in die Höhe, machte dann jedoch eine wegwerfende Handbewegung und sagte mit überraschend milder Stimme: »Das hier ist verdammt ärgerlich, war aber angesichts der zahllosen Zeugen wohl nicht zu verhindern. Nur eines müssen Sie mir versprechen …« Sauer nahm sich die Zeit und blickte tatsächlich jeden einzelnen der Anwesenden an. »… dass keiner von Ihnen mit der Zeitung gesprochen hat.«

      Sauer blickte erneut in die Runde, aber alle schüttelten den Kopf. Damit war das Thema für ihn abgehakt.

      Anschließend referierten die Kollegen reihum ihre aktuellen Fälle. Horst Kröger berichtete von einem verunglückten Bauarbeiter in Volksdorf, Dieter Berne von einer Schießerei in einem Automatenkasino in Schnelsen. Volker Zarrentin erklärte, dass die Ermittlungen in einem Mordfall in Harburg erfolgreich abgeschlossen werden konnten, der Schwager des erstochenen Kioskbesitzers habe die Tat gestanden.

      Alle Kollegen hielten sich an diesem Morgen ungewöhnlich kurz, schließlich wollten sie die neuesten Entwicklungen im spektakulärsten Fall hören, der zurzeit in Arbeit war. Und das war nun einmal der S-Bahn-Mord, für den Claudia und Takeda zuständig waren.

      Da die ermittlungstechnische Seite letztlich unkompliziert war, hatte Claudia mit Takeda abgesprochen, dass ausnahmsweise er die Präsentation übernehmen solle.

      Als er an der Reihe war, erhob Takeda sich von seinem Stuhl, räusperte sich und erklärte mit leicht stockender Stimme: »Wie die meisten von euch, liebe Kollegen, wissen, liegen die Dinge im Fall Simon Kallweit recht eindeutig. Es gibt zahlreiche unmittelbare Tatzeugen und mehrere Videoaufzeichnungen. Vielleicht könnte die Kollegin Meltendorf kurz zu diesem Punkt etwas sagen?«

      Christine Meltendorf kümmerte sich in der KTU um die Auswertung elektronischer Tatortspuren, sprich Kamera- und Tonaufzeichnungen. Sie war eine jüngere Kollegin, die seit langem darum kämpfte, für ihren Bereich mehr Personal zu bekommen, schließlich stieg die Zahl der vorhandenen Aufzeichnungen mit der Ausbreitung von Kameras und neuerdings von sogenanntem intelligentem Home-Equipment ständig an. Es würde wohl schon bald Standard sein, dass Geräte wie Alexa oder Funktionen wie Siri ein Tatgeschehen aufzeichneten und so zu wichtigen Ermittlungsgrundlagen wurden – aber all das musste eben bearbeitet werden.

      Anders als Takeda blieb Christine Meltendorf auf ihrem Platz sitzen, grüßte in die Runde und sagte: »Ich habe selten einen Fall gehabt, der filmisch besser dokumentiert wäre als dieser. Vielleicht sollten die Lehrer aufhören, ihren Schülern die Handys wegzunehmen, schließlich weiß man nicht, wann es wieder zu einem Tötungsdelikt im schulischen Umfeld kommt.« Sie blickte sich kurz in der Runde um, erntete aber entgegen ihren Erwartungen keinerlei Gelächter von den Kollegen. »Wie auch immer, mehrere der Schüler und Schülerinnen, die auf dem Bahnsteig waren, haben zum Tatzeitpunkt mit ihren Smartphones Fotos oder Videos aufgenommen. Die Bildausschnitte sind natürlich chaotisch und fokussieren nicht unbedingt die Tat. Es ist dennoch einiges zu sehen. Ich werde noch einige Zeit mit der Auswertung beschäftigt sein, aber dann stelle ich für euch eine Art Best-of zusammen. Einige der Schüler haben sich gestern allerdings geweigert, uns ihre Mobilgeräte zur Verfügung zu stellen. Angesichts ihrer zum Teil desolaten psychischen Verfassung wollten wir sie erst einmal nicht zu hart angehen.«

      Claudia meldete sich zu Wort. »Das ist schon in Ordnung. Viele der Schüler stehen unter Schock, wir wollten keine unnötigen Diskussionen wegen ihrer Handys führen. Wir haben sie lediglich gebeten, keine Fotos oder Aufnahmen, die sie vielleicht gemacht haben, zu löschen. Wir kümmern uns in den nächsten Tagen darum, die fehlenden Bilder ranzuholen.«

      Takeda nahm den Faden auf und sagte: »Die Kollegin Harms und ich werden heute im Anschluss an diese Besprechung die Schule aufsuchen, die der Täter besucht, und dabei mit seinem Lehrer sowie erneut mit einigen Klassenkameraden sprechen. Dabei werden wir auch um die Überspielung der fehlenden Aufnahmen bitten.«

      Christine Meltendorf gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Ja, super, überschüttet mich nur mit neuem Material, ich habe ja sonst nichts zu tun. Die Auswertung wird halt entsprechend länger dauern.«

      Holger Sauer, der wie üblich am Ende des Besprechungstisches saß, sagte: »Liebe Kollegin Meltendorf, wir haben das nun wirklich oft genug besprochen. Eine neue Mitarbeiterstelle für Sie ist beantragt. So etwas dauert nun einmal.«

      »Eben. Und die Auswertung von Bildmaterial dauert halt auch.«

      Sauer rollte mit den Augen. »Bitte, Herr Takeda, fahren Sie fort.«

      Takeda nickte. »So klar der Tatablauf ist, so wenig wissen wir bisher über das Motiv des Jungen. Er hilft uns an dem Punkt auch nicht weiter, da er auf Anraten seines Anwalts im Moment gar nichts mehr sagt. Simon Kallweit macht insgesamt einen überraschend gefassten Eindruck – fast ein wenig zu gefasst, zumindest nach Meinung der Kollegin Harms.«

      Takeda wollte an dieser Stelle eigentlich über japanische Manga sprechen und dass sie durchaus eine Rolle bei der Tat gespielt haben könnten. Claudia aber hatte ihm vorhin, als er ihr von Tokyo Ghoul und Simons entsprechender Bemerkung erzählt hatte, davon abgeraten. »Manga-Mörder wie diesen Kannibalen, von dem Sie mir erzählt haben  …«

      »Tsutomu Miyazaki. Der Otaku-Mörder«

      »So etwas mag es in Japan geben. Aber hier bei uns? In Deutschland? Lassen Sie es lieber. Die Kollegen würden Sie auslachen. Kein Teenager begeht wegen eines Comic-Heftes einen Mord.«

      Takeda hatte mit den Schultern gezuckt und beschlossen, Claudias Ratschlag zu folgen. Sie hatte sicherlich recht. Otaku-Mörder gab es in Japan, nicht hier in Deutschland.

      Die Blicke der Besprechungsteilnehmer richteten sich auf Claudia. Sie machte ein schnalzendes Geräusch. »Stimmt schon, was der Kollege Takeda sagt. Der Junge scheint sich richtig wohl in seiner Haut zu fühlen. Von Reue ist nichts zu merken.«

      »Was sagt der Psychologe?«, fragte Holger Sauer.

      »Nichts. Simon redet nicht mit ihm.«

      »Euer Eindruck?«

      Claudia blickte hoch zu Takeda. »Mich dürft ihr nicht fragen. Aber der Kollege Takeda scheint mit ihm ganz gut zurechtzukommen. Fragen wir also ihn.«

      Takeda deutete eine Verbeugung an und sagte: »Ich glaube nicht, dass Simon Kallweit die Tragweite seines Handelns bisher wirklich bewusst ist. Ich bin mir nicht sicher, was passiert, wenn es so weit ist.«

      »Halten Sie ihn für ganz dicht da oben?«, fragte Holger Sauer und tippte sich an die Schläfe.

      »Sie meinen, ob er psychisch krank ist?«

      »Liegt nahe bei dem, was er getan hat.«

      »Ich bin mir nicht sicher. Er macht zunächst nicht den Eindruck, als litte er an einer mentalen oder psychischen Erkrankung. Im Gegenteil, er ist klug und wirkt aufgeschlossen. Aber spätestens das Gericht wird sicherlich ein psychiatrisches Gutachten in Auftrag geben.«

      Claudia räusperte sich, sagte mit gepresster Stimme: »Ich bin mir nicht sicher, welcher Gedanke mich mehr beunruhigt. Der, dass der Junge krank ist. Oder der, dass er kerngesund ist.«

      Es entstand eine Pause, während der alle Beamten im Raum Claudias Gedanken nachzuspüren schienen. Schließlich war es Holger Sauer, der das Schweigen durchbrach. »Die Kollegen Harms und Takeda haben einen bedeutsamen Punkt bisher nicht erwähnt, aber ich vermute mal, der hat sich sowieso aufgrund der erwähnten Zeitungsartikel bei Ihnen herumgesprochen. Bei dem Täter handelt es sich um den Sohn unseres amtierenden Justizsenators Hartmut Kallweit. Das trägt zwar zum unmittelbaren Tatgeschehen nicht viel bei, erfordert aber eine erhöhte Sensibilität bei den Ermittlungen. Wir arbeiten sozusagen unter den Augen der Öffentlichkeit. Die Herren und Damen Journalisten werden uns sehr genau auf die Finger gucken. Ich bin mir sicher, dass sich die Kollegen Takeda und Harms der besonderen Bedeutung dieses Falles bewusst sind.«

      Claudia setzte gerade zu einer angemessenen, sprich, deftigen Erwiderung an, als der Kollege Stefan Niels, ebenfalls Kriminalhauptkommissar und ein zuverlässiger Kollege, sein Smartphone in die Höhe hielt. »Kommt gerade über den Ticker. Hartmut Kallweit sieht keinerlei Anlass für einen Rücktritt und hält seinen Sohn bis zum Beweis des Gegenteils für unschuldig. Die Umstände, unter denen Simon das Geständnis abgelegt hat, will er überprüfen lassen. Er geht davon aus, dass alles ein schreckliches Missverständnis ist und sich der Tod der Frau am Ende als tragischer Unfall erweist. Außerdem drückt er sein volles Vertrauen in die Arbeit der Ermittlungsbehörden aus … damit meint er wohl uns.«

      Gelächter in der Runde, an dem sich zu Claudias Überraschung sogar Holger Sauer beteiligte. Sie selbst hingegen fand die Sache gar nicht zum Lachen. Die Worte des Senators waren nichts anderes als eine Kriegserklärung an die Polizei. Ein Missverständnis? Ein Unfall? Ganz bestimmt nicht. Aber vermutlich versuchte der Senator damit in erster Linie, seine eigene Haut, oder besser gesagt, seine politische Karriere zu retten.

      Die Frage, die Claudia mehr umtrieb, war daher, mit welcher Hinterlist Lothar Röhler als Nächstes aufwarten würde.


      8.

      Es gab viele miese Seiten an ihrem Beruf, fand Claudia, aber manche toppten die Liste ganz eindeutig.

      Zum Beispiel Besuche bei Hinterbliebenen von Mordopfern.

      Claudia parkte ihren alten Peugeot in einer ruhigen Wohnstraße im Stadtteil Sasel, stellte den Motor aus, aber anstatt auszusteigen, schloss sie die Augen und blieb reglos sitzen.

      Sie war dankbar, dass Takeda, der auf dem Beifahrersitz saß, nicht drängelte und auch nichts fragte. Er saß einfach still neben ihr und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte.

      Seltsamerweise hatte Claudia wieder einmal das Gefühl, dass er wusste, was in ihr vorging. Sie musste es ihm gar nicht erklären. Takeda konnte so etwas spüren.

      Diese Fähigkeit, mitzukriegen, was bei jemand anderem los war, musste etwas Japanisches sein. Es bewegte sich in Richtung Telepathie, nur dass es nicht um Gedanken ging, sondern um Gefühle. Es war seltsam. Aber auch schön. Mit einem Japaner in der Nähe war man irgendwie niemals allein.

      Schließlich holte Claudia noch einmal tief Luft, atmete dann seufzend aus. »Also gut, Ken. Bringen wir es hinter uns.«

      »Ja, bringen wir es hinter uns«, sagte Takeda.

      Sie stiegen aus, und kurz darauf drückte Claudia auf die Klingel von Manuel Gebers, dem Ehemann der im Dammtorbahnhof ums Leben gekommenen Frau.

      Gebers öffnete die Tür und bat sie herein. Er war blass, sah elend und mitgenommen aus, schien aber einigermaßen ansprechbar zu sein.

      Er führte sie ins Wohnzimmer, fragte, ob sie Kaffee wollten, und als Claudia und Takeda bejahten, machte er sich in der Küche zu schaffen.

      Die Ermittler nahmen auf dem Sofa Platz, blickten sich um. Auf dem Teppich zwischen Sitzecke und Essbereich spielten die beiden Töchter der Familie. Emily und Charlotte, wenn Claudia sich aus den Unterlagen richtig erinnerte. Vier und sechs Jahre alt, bildhübsche kleine Mädchen mit goldgelockten Engelshaaren.

      Die Mädchen blickten kurz hoch, sagten mit ihren Piepsstimmen guten Tag und widmeten sich dann wieder inbrünstig ihrem Puppenspiel. Claudia war sich nicht sicher, ob sie bereits wussten, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würden. Als Gebers mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurückkehrte und Claudia die entsprechende Frage stellte, starrte er sie an, warf dann seinen Kindern einen langen, unendlich traurigen Blick zu. »Doch, doch. Ich habe es Ihnen gesagt. Mehr als einmal. Sie verstehen es einfach nicht. Die Kleine sowieso nicht, sie ist gerade vier Jahre alt. Und die Große? Ich weiß es nicht. Vielleicht verschafft ihre Seele ihr noch eine kleine Verschnaufpause, bevor sie es wirklich an sich heranlässt.«

      »Und Sie, Herr Gebers? Was ist mit Ihnen?«

      Sein Gesicht blieb regungslos. »Was wollen Sie hören?«

      Claudia zuckte mit den Schultern.

      Gebers seufzte. »Soll ich aus dem Fenster springen? Glauben Sie mir, wenn es die Mädchen nicht gäbe, würde ich es auf der Stelle tun. Es ist alles so sinnlos.«

      »Ich kann mir vorstellen, dass die Umstände des Todes Ihrer Frau es besonders schwer für Sie machen.«

      »Die Umstände des Todes meiner Frau …«, wiederholte Gebers, sinnierte den Worten nach, und Claudia spürte, dass sie eine dumme Formulierung verwendet hatte.

      »Ich wollte damit sagen …«

      »Es ist schon okay«, sagte Gebers. »Ein Verbrechen, ein Unfall, eine plötzliche Krankheit … Ich weiß nicht, ob es einen Unterschied macht. Es kommt mir im Moment noch so unwirklich vor. Immer wieder denke ich, dass ich es nur geträumt habe und dass Tatjana gleich zur Tür hereinkommt.«

      »Ja, natürlich. Wenn man einen Menschen so schlagartig verliert, braucht es seine Zeit, bis man es wirklich realisiert.«

      Gebers sah Claudia an, dann Takeda. »Ich glaube nicht, dass Sie es wirklich verstehen können.«

      Claudia wollte etwas sagen, doch Takeda kam ihr zuvor. »Sie haben recht. Wir können es nicht verstehen. Es tut uns leid, dass wir die Tat nicht verhindern konnten.«

      Gebers sah Takeda erstaunt an. Er brauchte einige Momente, um die passenden Worte zu finden. »Sie trifft doch keine Schuld. Da draußen laufen unzählige Verrückte herum. Soviel Polizei kann es gar nicht geben, als dass man so etwas verhindern könnte. Nein, niemand kann etwas dafür. Niemand außer diesem Jungen.«

      Claudia ließ einige Sekunden der Stille verstreichen, blickte dabei Manuel Gebers an, sah sein zerbrochenes Gesicht und musste zugleich an Simons Lächeln denken. Sie spürte Wut in sich aufsteigen und wusste, dass auch diese Wut zu den miesen Seiten ihres Jobs gehörte.

      Normalerweise konnte sie damit umgehen. Aber wenn Kinder betroffen waren, so wie die beiden Mädchen, die jetzt zu ihren Füßen spielten, dann war es etwas anderes. Dann hielt sie es kaum aus, fühlte sich hohl und verloren. Vielleicht weil sie selbst keine Kinder hatte, keine Familie. Obwohl sie sich doch eigentlich, tief in ihrem Inneren, eine wünschte. Sie war jetzt sechsunddreißig. Die Chancen, dass es damit noch klappte, sanken rapide. Es war okay. Aber dann wollte sie wenigstens dafür sorgen, dass es anderen Familien gut ging. Scheiße, ich brauche einen neuen Job. Nicht sofort, eine Weile kann ich es noch aushalten. Aber nicht mehr ewig.

      Eine sanfte Berührung lockte Claudia aus ihrer Verzweiflung. Es war Takeda, der seine Hand auf ihre gelegt hatte. Das hatte er noch nie getan. Sie sah ihn an, sein Gesicht zeigte kaum eine Regung und war ihr dennoch unendlich vertraut. Sie fühlte sich aufgefangen, fühlte sich geborgen. Am liebsten hätte sie den Kopf auf seine Schulter gelegt und geheult. »Danke«, flüsterte sie.

      Sie tranken Kaffee. Die ältere Tochter wollte von ihrem Vater wissen, wer die Frau und der Mann sind. »Das sind Polizisten«, erklärte Manuel Gebers.

      »Sind die wegen Mama hier?«

      »Ja, genau, mein Schatz.«

      Claudia räusperte sich. Sie wurde dienstlich, es ging nicht anders. »Es gibt ein paar Dinge, die wir fragen müssen, Herr Gebers. Es führt kein Weg daran vorbei.«

      »Ja, natürlich. Das verstehe ich.«

      »Der junge Mann, der ihre Frau …«

      »Bitte, sprechen Sie es nicht aus«, sagte Gebers, deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der Kinder.

      Claudia nickte, fragte: »Könnten Sie Ihre Töchter nicht kurz in ein anderes Zimmer bringen?«

      »Nein. Ich habe es versucht. Sie können nicht alleine sein, sie fangen sofort an zu weinen. Schon nach Sekunden. Und ich auch.«

      »Ja, natürlich, das verstehe ich«, sagte Claudia. Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Der junge Mann befindet sich in Polizeigewahrsam, er heißt Simon Kallweit.«

      »Das habe ich bereits gehört.«

      »Kennen Sie ihn?«

      »Nein.«

      »Kannte Ihre Frau ihn?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Wieso fragen Sie? Es war doch … Er hat es doch einfach so getan, oder nicht? Sie war einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort?«

      »Davon gehen wir aus. Aber wir müssen sichergehen. Darum denken Sie bitte nach. Könnte es irgendwelche Berührungspunkte zwischen Ihnen oder Ihrer Frau und Simon Kallweit gegeben haben? Und wenn nicht mit Simon, dann vielleicht mit anderen Angehörigen der Familie Kallweit?«

      »Nein, nicht dass ich wüsste. Mir sagt der Name überhaupt nichts oder höchstens, weil es halt der Sohn dieses Politikers ist. Aber das weiß ich erst seit heute. Ich glaube nicht, dass meine Frau den Jungen oder den Vater kannte. Jedenfalls hat sie den Namen nie erwähnt. Der Junge ist siebzehn, oder?«

      Claudia nickte, machte sich ein paar Notizen. Takeda übernahm und fragte: »Könnte es vielleicht eine berufliche Verbindung zwischen Senator Kallweit und Ihrer Frau gegeben haben? Oder auch einen Kontakt anderer Art?«

      Manuel Gebers legte die Stirn in Falten. Seine Stimme nahm einen scharfen Klang an, von Unverständnis, Verzweiflung, auch Ärger geprägt. »Einen Kontakt anderer Art? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Verschweigen Sie mir etwas? Glauben Sie etwa, dass die beiden ein Verhältnis hatten oder was? Wie kommen Sie darauf?«

      »Nein, nein«, sagte Takeda und machte eine wedelnde Handbewegung. »Ich habe mich bestimmt unglücklich ausgedrückt, und dafür bitte ich um Verzeihung. Sehen Sie, es geht darum, dass wir, genau wie Sie sagen, von einer spontanen Tat ausgehen, bei der der Täter sein Opfer vollkommen zufällig ausgewählt hat. Aber wir müssen nun einmal ausschließen, dass es doch ein anderes Motiv gegeben haben könnte. Dafür müssen wir wissen, ob es eine Verbindung zwischen Ihrer Frau und Simon Kallweit gab, welcher Art auch immer.«

      Manuel Gebers nickte, seine Züge entspannten sich. »Ja, das verstehe ich. Es ist nur so, meine Frau hat für ein Kosmetikunternehmen gearbeitet. Körperpflegeprodukte. Ich glaube nicht, dass es da irgendeinen Kontakt zum Justizsenator oder dessen Familie gegeben hat. Außerdem hätte Tatjana mir bestimmt davon erzählt. Aber ich kann auch noch einmal meine Schwiegereltern fragen, ob sie etwas wissen.«

      Claudia trank einen Schluck Kaffee, tupfte sich die Lippen ab und sagte: »Das wäre gut, Herr Gebers, damit wir an der Stelle keine Fehler machen.«

      Der Witwer stieß ein bitteres Lachen aus. »Wäre es nicht am einfachsten, sie würden den Mörder fragen? Er kann ihnen doch sagen, ob er meine Frau kannte oder nicht. Ob er also einen Grund dafür hatte, sie vor den Zug zu stoßen.«

      Gebers hatte die Stimme erhoben, blickte jetzt verschreckt zu seinen Kindern. Die spielten jedoch ungestört weiter und schienen den Erwachsenen keine Beachtung zu schenken.

      Takeda sagte: »Das werden wir, aber Sie müssen bitte auch verstehen, dass wir nicht unbedingt damit rechnen können, eine brauchbare Antwort zu erhalten.«

      Gebers nickte, blickte Takeda dann an und schien ihn erst jetzt richtig wahrzunehmen, die langen schwarzen Haare, die Ruhe, die der Inspektor ausstrahlte. Er schenkte ihm ein Lächeln. »Sie sind dieser japanische Inspektor, nicht wahr? Der, der den Austausch bei der Kripo hier in Hamburg macht?«

      »Das ist richtig«, sagte Takeda und deutete eine Verbeugung an.

      »Wir haben in der Zeitung über Sie gelesen. Tatjana und ich haben sogar einmal über Sie gesprochen, morgens beim Frühstück. Ist schon ein paar Monate her. Meine Frau mochte Japan. Sehr sogar. Vor allem wegen diesem Autor. Maru…, Muri…«

      »Murakami Haruki … für Sie natürlich umgekehrt, der Vorname zuerst, Haruki Murakami. Er ist sehr beliebt in Deutschland, was mich natürlich freut. Wir sind stolz auf unseren Landsmann.«

      »Tatjana hat alles von ihm gelesen. Sie war ein Fan. Darum wollte sie auch unbedingt einmal nach Japan fahren. Vielleicht schon nächstes Jahr …« Gebers Stimme verlor sich, sein Blick wurde glasig. Er starrte ins Nichts, war plötzlich völlig abwesend, schien zu vergessen, dass Claudia und Takeda ihm gegenübersaßen.

      Claudia wartete einige Momente, wechselte einen stummen Blick mit Takeda. Als der nickte, sagte sie: »Wir werden dann gehen, Herr Gebers. Wenn Sie mit Ihren Schwiegereltern gesprochen haben oder Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns bitte an. Ich lasse Ihnen meine Karte da. Falls sich von unserer Seite noch Fragen ergeben, melden wir uns.«

      »Was? Ach so, ja. Danke. Sie finden zur Tür?«

      »Natürlich.«

      Als Claudia und Takeda wieder im Auto saßen, sagte die Kommissarin: »Was halten Sie davon, wenn wir zum Untersuchungsgefängnis fahren und Simon Kallweit abholen?«

      »Und dann?«

      »Werfen wir ihn irgendwo vor die S-Bahn.«

      Takeda stieß ein bitteres Seufzen aus. »Eine gute Idee. Aber ich befürchte, es würde das entstandene Leid nicht mindern, sondern nur neues erzeugen.«

      »Ach, Ken, Sie haben ja recht. Es ist ja auch nur ein Gedanke. Die Begegnung gerade eben, die beiden kleinen Töchter, dieser Mann … Ich könnte kotzen. Oder heulen. Oder beides.«

      Takeda ergriff erneut Claudias Hand. »Dann tun Sie es einfach. Ich werde mit Ihnen heulen.«

      Claudia lächelte, lehnte sich dann zu Takeda hinüber und legte ihren Kopf diesmal tatsächlich auf seine Schulter. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.

      Es tat gut. Sie wurde ruhig. Noch eine Minute, dann würde sie es wieder mit der Welt aufnehmen können.

      Schließlich löste Claudia sich von Takeda. Sie legte den Sicherheitsgurt an und startete den Motor.

      Kurz darauf fuhren sie in Richtung Ohlsdorf, wo sich Simon Kallweits Schule befand.
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      Thomas Brunkhorst, der Biologielehrer von Simon Kallweit, erwartete sie am Schultor des Justus-von-Liebig-Gymnasiums, einer der ältesten und ehrwürdigsten Lehranstalten der Stadt.

      Claudia hatte Brunkhorst bereits am Vortag kurz auf dem Bahnhof gesprochen, doch erst jetzt sah sie ihn sich näher an. Er war großgewachsen und sportlich, vielleicht Mitte vierzig. Ein gutaussehender Typ, auch wenn ihm anzusehen war, dass er unter den Ereignissen des Vortages litt. Er hatte einen gepflegten Vollbart, war ein bisschen links, ein bisschen alternativ und bestimmt sehr beliebt bei den Schülern und noch mehr bei den Schülerinnen. Ihr hätte er jedenfalls damals gefallen, und eigentlich tat er das immer noch, dachte Claudia.

      Brunkhorst führte sie durch eine hohe Flügeltür ins Innere der Schule, eines imposanten Backsteinbaus, der vor allem Takeda Bewunderung abnötigte. Was für ein Kontrast zu den schnöden Zweckbauten, in denen die japanischen Schulen zumeist untergebracht waren. Sie sahen im ganzen Land nahezu gleich aus, waren drei oder vier Stockwerke hoch und besaßen eine große Freifläche, auf der die Schüler morgens zur Gymnastik antraten oder die Schulhymne sangen.

      Sie betraten einen Raum, in dem neben einigen Bücherregalen nur ein großer Tisch mit Stühlen stand. Brunkhorst erklärte, dass hier normalerweise Besprechungen und Zeugniskonferenzen stattfanden. Sie nahmen Platz, und der Lehrer versorgte Claudia und Takeda mit Kaffee.

      Claudia fragte: »Es ist so unglaublich ruhig im Gebäude. Sind überhaupt Schüler hier? Oder ist die Schule nach dem Ereignis von gestern geschlossen?«

      »Letzteres. Wir haben uns entschieden, heute keinen regulären Unterricht abzuhalten. Sie können es sich bestimmt vorstellen, die ganze Schule steht unter Schock, nicht nur diejenigen, die gestern dabei waren. Seit die Nachricht die Runde gemacht hat, ist nichts mehr wie vorher. An einen normalen Schulbetrieb ist nicht zu denken. Das gilt übrigens nicht nur für die Schüler, sondern auch für die Lehrer. Und für viele Eltern genauso. Wir haben heute Morgen in den ersten drei Stunden Gesprächskreise für die Schüler angeboten, das werden wir morgen und in den nächsten Tagen wieder tun. Einige sind aber auch ganz zuhause geblieben. Das ist in Ordnung, allein schon wegen der Pressemeute da draußen. Haben Sie sie gesehen? Die haben die Schüler, die heute Morgen gekommen sind, schamlos ausgequetscht.«

      Claudia nickte, nicht weniger wütend als Brunkhorst. »Auf uns sind sie auch losgegangen, als wir gekommen sind. Wie Piranhas. Aber wir kennen so etwas.«

      Als Claudia und Takeda vor der Schule geparkt hatten, war ihnen sofort die Riege Journalisten aufgefallen, die auf der anderen Straßenseite herumlungerte. Einige hatten Kameras mit langen Teleobjektiven dabei. Im Rinnstein vor ihren geparkten Autos lagen Berge von leeren Coffee-to-go-Bechern und Fastfood-Verpackungen. Als die Reporter sie und Takeda entdeckten, setzte ein regelrechter Run ein, alle stürmten auf sie zu und schrien ihnen Fragen entgegen. Vergeblich. Weder Claudia noch Takeda hatten Lust, mit den Pressevertretern zu sprechen.

      »Können Sie, die Polizei, nichts dagegen tun? Das hier ist immerhin eine Schule, die meisten Schüler sind minderjährig«, erklärte Brunkhorst.

      »Leider nicht. Wir sind ein freies Land mit einer freien Presse, auch wenn es mir gerade im Moment ziemlich schwerfällt, das zu akzeptieren.«

      »Sie meinen, wegen der Berichte über Simon?«

      Claudia nickte. »Sie können sich vorstellen, dass die Titelseiten heute Morgen ein ziemlicher Schock für uns waren. Das haben wir bestimmt nicht gewollt.«

      Brunkhorst stieß ein zynisches Lachen aus. »Ich finde es auch schlimm, aber es ist immer noch harmlos im Vergleich zu dem, was in den sozialen Medien abgeht. Ein paar Schüler haben mir heute entsprechende Posts gezeigt. Simons Foto wird hundertfach geteilt und seine Adresse veröffentlicht, mit einem mehr oder weniger unverblümten Aufruf zur Lynchjustiz.«

      Claudia wusste Bescheid. Die Social-Media-Abteilung im Präsidium beobachtete neuerdings nach Verbrechen, die die Öffentlichkeit bewegten, die einschlägigen sozialen Netzwerke und Foren. Sie war schnell auf die Einträge gestoßen, die Brunkhorst erwähnte.

      Die Kollegen hatten Claudia allerdings auch auf Posts und Diskussionen aufmerksam gemacht, in denen Simon Kallweit zum Helden stilisiert wurde. Nicht wenige Jugendliche erklärten seine Tat zu einem Akt des Widerstands gegen die Welt der Erwachsenen, gerade weil sie so sinnlos war. In einigen Foren waren inzwischen Videos zu sehen, die das Geschehen auf dem Bahnsteig zeigten. Vom Winkel der Aufnahmen her mussten sie von Simons Mitschülern stammen. Die meisten Kommentare unter den Clips drückten allerdings Enttäuschung aus, da man zwar aufspritzendes Blut sehe, nicht aber wie die Frau von dem Zug zermalmt würde. Claudia fühlte sich in solchen Augenblicken mit ihren sechsunddreißig Jahren uralt. Die junge Generation, die mit Smartphones und allzeit verfügbaren Videos aufgewachsen war, war ihr so fremd, als stamme sie von einem anderen Planeten.

      Claudia trank einen Schluck Kaffee, wechselte einen stummen Blick mit Takeda, wandte sich dann an den Lehrer. »Wie geht es Ihnen selbst eigentlich, Herr Brunkhorst? Sie waren schließlich gestern auch dabei, das Geschehen ist sozusagen unter Ihrer Aufsicht passiert.«

      Thomas Brunkhorst gefiel Claudia, er sah gut aus und hatte eine sympathische Ausstrahlung. Und ihre Sympathie wurde offensichtlich erwidert. Dennoch fiel ihr auf, dass Brunkhorst extrem unter Spannung stand, der Vorfall hatte ihn regelrecht aus der Bahn geworfen, auch wenn er sich Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen. Leise fügte sie daher hinzu: »Ich kann mir vorstellen, dass das Ganze auch für Sie ein Schock war.«

      Brunkhorst nickte ihr dankbar zu. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel ich darum geben würde, den gestrigen Tag ungeschehen zu machen. Ich bin seit fast zwanzig Jahren Lehrer, aber so etwas habe ich noch nicht erlebt, ja, ich hätte mir so etwas nicht einmal ausdenken können.«

      »Das kann ich gut verstehen. Ich muss Sie dennoch bitten, uns noch einmal möglichst ausführlich darzustellen, wie sich die Dinge gestern aus Ihrer Sicht ereignet haben. Erwähnen Sie gerne auch Details, die Ihnen vielleicht unwichtig erscheinen.«

      »Ja, natürlich. Das Problem ist allerdings, dass ich das alles gar nicht so genau mitbekommen habe.«

      Claudia sah ihn überrascht an. »Aber Sie waren doch auf dem Bahnsteig?«

      »Ja, natürlich. Ich stand allerdings ziemlich weit hinten, ich musste ja die ganze Schülergruppe im Blick behalten.«

      »Das heißt, Sie haben nicht unmittelbar gesehen, wie Simon die Frau gestoßen hat?«

      »Nein. Und sogar als klar war, dass etwas passiert sein musste, habe ich zunächst an einen Unfall gedacht. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass …« Die Stimme des Lehrers versagte, und er schüttelte nur stumm den Kopf.

      Claudia ließ einige Sekunden verstreichen, fragte dann: »War unter den Schülern vor der Tat etwas vorgefallen? Gab es Streit? Wurde Simon vielleicht zu etwas angestachelt? Wurde er provoziert, so dass er wütend war? Ist Ihnen etwas aufgefallen?«

      »Nein, gar nichts. Oder sagen wir, nicht mehr als sonst. Mit den Schülern so einen Ausflug zu machen ist nie einfach. Da wird immer gedrängelt und geschubst, es gibt Streit und Geschrei. In einem Rudel Wölfe geht es ruhiger zu, glauben Sie mir. Eigentlich war es gestern sogar relativ friedlich, vermutlich weil es so früh am Morgen war.«

      »Was ist mit Simon? War er anders als sonst? Ist Ihnen an ihm etwas aufgefallen?«

      Brunkhorst schloss die Augen, dachte nach. Schließlich sagte er: »Simon war recht ruhig, aber das ist er eigentlich immer. So gesehen ist er ein unproblematischer Schüler. Keiner, den man ständig im Blick haben müsste. Er hat ein wenig abseits gestanden. Auch das war normal für ihn. Er ist ein Einzelgänger.«

      »Simons Wesen interessiert uns natürlich. Bleiben wir jedoch zunächst bei dem, was auf dem Bahnsteig passiert ist.«

      »Ja, natürlich. Erst als die S-Bahn eine Notbremsung gemacht hat, wurde mir klar, dass etwas passiert sein musste. Ich habe mich nach vorn gedrängelt. Dann sah ich das Blut. Meine größte Sorge war, dass einem meiner Schüler etwas passiert sein könnte. Ein Alptraum für jeden Lehrer. Dann wurde mir bewusst, dass einige der Schüler auf Simon zeigten. Ein Mädchen schrie laut, und jemand sagte, dass er ein Mörder wäre. Simon stand da wie hypnotisiert und rührte sich nicht. Immer mehr der Schüler fingen an zu weinen, nicht nur die Mädchen, auch ein paar Jungs. Ich habe gefragt, was denn passiert wäre, und einer der Jungs meinte, dass Simon jemanden vor die Bahn gestoßen hätte.«

      Claudia machte sich ein paar Notizen, fragte dann: »Was haben Sie als Nächstes gemacht?«

      »Ich weiß es nicht mehr genau. Ich wollte es zuerst gar nicht glauben. Einige der Jungs haben Simon angeschrien und für verrückt erklärt. Die Stimmung war angespannt, ich hatte Angst, dass sie auf ihn losgehen. Ich bin dazwischengegangen und habe gesagt, sie sollten Simon in Ruhe lassen. Ein Mann, wohl jemand von der Bahn, ist auf die Gleise gesprungen und hat wohl nach der Frau gesehen. Dann hat er sich übergeben. Der Zugführer kam aus seiner Kabine und torkelte herum. Ich glaube, er ist sogar ohnmächtig geworden.«

      »Ja, er hat einen schweren Schock erlitten und ist immer noch im Krankenhaus«, sagte Claudia.

      »Kurz darauf hörten wir unten auf der Straße eine Sirene. Ein Offizieller, ich weiß nicht, ob er von der Bahn oder von der Polizei war, meinte, wir sollten den Bahnsteig verlassen und unten im Bahnhof warten. Dann kam auch schon ein Kollege von Ihnen und hat unsere Namen aufgeschrieben. Ein paar der Schüler, die sich okay fühlten, haben Aussagen gemacht oder sind sogar mit ins Präsidium gefahren. Sie selbst, Frau Harms, waren dann ja auch schon da. Wir haben uns kurz unterhalten.«

      »Ja, sicher«, sagte Claudia.

      Sie vervollständigte ihre Notizen. Genau wie Brunkhorst beobachtete sie dann, wie Takeda dasselbe tat. In winziger Schrift notierte er seine Gedanken in sein Notizbuch, wobei sein Kugelschreiber sich von oben nach unten und von rechts nach links bewegte und Reihen komplizierter Zeichen auf das Papier bannte.

      Brunkhorst sagte: »Ich habe zu Beginn meines Studiums im Nebenfach Japanologie studiert. Die Schrift war der Grund, weshalb ich aufgehört habe. Ich war mir sicher, dass ich diese ganzen Zeichen niemals lernen würde.«

      Takeda blickte auf und lächelte. »Als junger Japaner hat man diese Wahl leider nicht. Aber ich denke, Sie haben zu früh aufgegeben. Man kann sie durchaus lernen, diese ganzen Zeichen.«

      »Wie viele sind es noch einmal?«

      »Die meisten meiner Landsleute können zwei- bis dreitausend. Gelehrte beherrschen das Zehnfache.«

      »Ein Wunder, dass daneben überhaupt noch etwas anderes in ihre Köpfe passt«, sagte Brunkhorst.

      Takeda schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nein, es ist genau umgekehrt. Das Lernen unserer Schrift ist mühevoll, aber es ist eine hervorragende Schulung für das Gedächtnis. Darum fällt es uns Japanern leichter als anderen Völkern, uns darüber hinaus noch andere Dinge zu merken.«

      Claudia trank den Rest ihres Kaffees, der inzwischen kalt geworden war. »Erzählen Sie uns noch mehr über Simon Kallweit, Herr Brunkhorst. Was ist er für ein Schüler? Was ist er für ein Junge? Ist er beliebt? Wie sind seine Leistungen?«

      Takeda ergänzte: »Und bitte, denken Sie dabei möglichst nicht an das, was gestern geschehen ist. Erzählen Sie uns von Simon so, wie Sie es vor den schrecklichen Ereignissen getan hätten.«

      Claudia lächelte, genau wie Brunkhorst. Die beiden wunderten sich ein wenig über den Japaner, mussten aber ebenso zugeben, dass er recht hatte. Man sollte einen Täter nie nach seiner Tat beurteilen, die Gefahr war zu groß, dass man alles an ihm nur noch im Lichte des Verbrechens betrachtete, das er begangen hatte. Das mochte zu einem gegebenen Zeitpunkt sinnvoll sein. Doch wenn es darum ging, den Menschen zu verstehen, war es sicherlich sinnvoll, seine grausame Tat zunächst zu vergessen.

      Was Brunkhorst dann über den Jungen zu sagen hatte, war allerdings wenig erhellend. Er beschrieb den Jungen als ausgesprochen still und zurückgezogen, zweifellos aber auch als hochintelligent. Ob er unter den Schülern beliebt war oder nicht, könne er nicht sagen, bei vielen Kollegen sei er es jedoch nicht.

      An dieser Stelle hakte Claudia ein. »Und wieso? Ich dachte immer, als Lehrer versucht man, alle Schüler gleich zu behandeln?«

      Brunkhorst lachte. »Theoretisch schon. Aber soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Lehrer sind auch nur Menschen. Simon hat eine Art, die kann einen schon auf die Palme treiben, um es milde auszudrücken.«

      »Aber was genau tut er?«

      »Eigentlich nichts. Er guckt nur, aber das tut er auf eine penetrante Art. Und er … lächelt.«

      Claudia musste an ihre erste Begegnung mit dem Jungen denken. Sie wusste genau, was Brunkhorst meinte. Auch sie war kurz davor gewesen, aus der Haut zu fahren.

      Brunkhorst sprach im Folgenden über Simons schulische Leistungen, über sein Sozialverhalten, seine musische Begabung. Eine wirkliche Erklärung dafür, was Simon zu seiner Tat veranlasst haben könnte, hatte der Lehrer jedoch auch nicht. Am Ende des Gesprächs sagte er: »Sie können mir glauben, dass ich darüber mehr oder weniger die ganze Nacht nachgedacht habe. Aber mir fällt einfach nichts ein. Simon ist sicher ein wenig sonderlich, aber er ist bisher nie gewalttätig gewesen. Nein, das gestern am Bahnhof kann ich mir nur durch einen Blackout erklären.«

      »Danke, Herr Brunkhorst. Wir werden Ihre Einschätzung auf jeden Fall berücksichtigen. Dann würden wir jetzt gerne mit den Schülern sprechen, die sich dazu bereit erklärt haben.«

      Sie und Takeda hatten mit der Schulleitung abgesprochen, dass einige der Schüler, die am Vortag auf dem Bahnhof waren, zu einem Gespräch zur Verfügung standen. Es sollte in einem informellen Rahmen außerhalb des Präsidiums stattfinden, damit die Jugendlichen möglichst offen und ungezwungen sprachen. Formelle Befragungen würden sicherlich noch folgen, aber zunächst wollten Claudia und Takeda sich ein Bild machen, was die Schüler gestern gesehen hatten und wie sie die Dinge einschätzten.


      10.

      Eine Gruppe von fünf Jungen und vier Mädchen betrat kurz darauf den Raum, und Takeda erlebte wieder einmal einen der Momente, in denen er sich ausgesprochen fremd in Deutschland fühlte.

      Während Schüler in Japan, zumal wenn sie eine Begegnung mit der Kriminalpolizei zu erwarten hatten, in Reih und Glied den Raum betreten, sich tief verbeugen und dann still ihre Plätze einnehmen würden, konnte davon am Justus-von-Liebig-Gymnasium keine Rede sein. Die deutschen Schüler waren zwar ein wenig eingeschüchtert. Doch das hielt einen der Jungen nicht davon ab, in Claudias und Takedas Richtung zu blicken und zu sagen: »Krass. Bullen. Und das hier am Liebig.«

      »Versteck also lieber die Drogen, Alter«, sagte ein anderer zu ihm, natürlich laut genug, dass Takeda und Claudia es hören konnten, dann lachte er demonstrativ.

      Ein weiterer sagte: »Natürlich tauchen die Bullen auf, schließlich gehen hier Mörder zur Schule.«

      Und ein vierter deutete in Claudias Richtung und sagte: »Ganz schön hot für ne Bulette.«

      »Und wer ist der Typ? Kent Nagano?«

      »Eher sein Sohn, oder?«

      Claudia drehte sich zu Takeda und sagte seufzend: »Das sind übrigens keine Haupt- oder Sonderschüler, das sind Gymnasiasten. Deutschlands künftige Elite. Wenn Sie jetzt fluchtartig nach Japan zurückkehren möchten, würde ich gerne mitkommen.«

      Takeda schüttelte lächelnd den Kopf. »Auch die künftige Elite hat ein Recht darauf, erzogen zu werden.«

      »Klar, aber …«

      »Vielleicht sind Sie in Deutschland ein wenig nachlässig in dieser Hinsicht. Wenn Sie also gestatten …«

      Der Inspektor schlug so laut mit der Handfläche auf den Tisch, dass die Schüler zusammenzuckten. Dann sagte er mit dröhnend lauter Stimme, die direkt aus seiner Mitte, seinem Hara, zu kommen schien: »Setzen Sie sich bitte hin und halten Sie den Mund! Sofort!«

      Die Schüler schreckten richtiggehend zusammen, blickten den Japaner mit erschrockenen Augen an und fügten sich Takedas Anweisung. Sie nahmen Platz, und die Lästereien erstarben.

      Der Inspektor nickte zufrieden und sagte dann mit leiser, schon viel freundlicherer Stimme: »Vergessen Sie bitte nicht, dass wir hier sind, um über den gewaltsamen Tod eines Menschen zu sprechen. Ich denke, dieser Umstand sollte Anlass für ein wenig Disziplin sein.«

      Daraufhin beugte sich Takeda zu Claudia und flüsterte: »Ich glaube, dass die Jugendlichen sich nur so verhalten, um ihre Angst zu überspielen. Sie haben einen Schock, aber anstatt das zuzugeben, benehmen sie sich besonders rüde.«

      Claudia schaffte nur ein recht verkniffenes Lächeln und raunte: »Das Problem ist, dass diese Kids immer einen Grund haben, um sich danebenzubenehmen. Aber vielleicht haben sie ja auch immer einen Schock, weil die heutige Welt nun einmal so ist, wie sie ist.«

      Sie ließen ein paar Sekunden verstreichen, dann übernahm Claudia die Begrüßung und erklärte, dass die Situation selbstverständlich für alle Beteiligten nicht einfach sei. Es könne auch gut sein, dass sie einige der Schüler noch einmal zu einer formalen Befragung ins Präsidium bitten müssten. Erst einmal aber wollten sie sich ganz zwanglos miteinander unterhalten. Niemand müsse Angst haben, seine ehrliche Meinung zu sagen. »Wir haben inzwischen ein ganz gutes Bild von dem gewonnen, was gestern auf dem Bahnsteig geschehen ist. Simons Motiv aber ist uns immer noch ein Rätsel. Darum lautet meine erste Frage an Sie, ob gestern vor dem eigentlichen Vorfall etwas auf dem Bahnsteig passiert sei? Gab es einen Anlass, der Simon dazu gebracht haben könnte, die Frau zu stoßen?«

      Claudia blickte von einem Schüler zum anderen, erntete aber nur Kopfschütteln und Schulterzucken.

      »Wirklich gar nichts?«

      Schließlich meldete sich ein Mädchen. Sie hatte hüftlange, glatte Haare und trug einen Blazer, der ihr eher das Aussehen einer jungen Geschäftsfrau gab. Überhaupt wirkten die Mädchen reifer und ruhiger als die Jungen, was in dem Alter vermutlich normal war. Auch bei Claudia war es nicht anders gewesen. Als sie siebzehn Jahre alt war, kamen ihr die gleichaltrigen Jungs wie Kinder vor. Für sie war es daher keine Frage, dass sie sich lieber mit Älteren, vor allem Studenten, einließ, sehr zum Erschrecken ihrer Eltern übrigens.

      Das Mädchen stellte sich als Sandra Curschmann vor und sagte: »Soweit ich es mitbekommen habe, ist nichts Besonderes passiert. Alles war wie immer. Simon hat einen auf lonely gemacht. Er ist halt ein Nerd. Der stand abseits und hat mit niemandem geredet.«

      »Hat ihn vielleicht jemand aus der Klasse geärgert, oder wie immer man das heute nennt …«

      »Gedisst«, rief einer der Jungs in den Raum.

      »Gemobbt«, sagte ein anderer.

      »So behandelt, wie er es verdient«, raunte ein dritter. Es gab kurzes Gelächter, dann wurde es wieder still.

      »Wie auch immer Sie es nennen, meine Frage bleibt bestehen. Ist an dem Morgen etwas vorgefallen, das Simon wütend gemacht haben könnte? Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, stand Simon ja nicht mehr alleine. Die ganze Klasse stand direkt bei ihm. Hat ihn da vielleicht jemand angerempelt oder ihn beleidigt? Irgendetwas?«

      Einer der Jungen prustete laut heraus. »Das war doch gar nicht nötig. Simon Kallweit ist ein Irrer. Das habe ich schon immer gesagt.«

      »Du redest so einen Scheiß, Marcel. Lass Simon in Ruhe«, fiel ihm ein anderes Mädchen ins Wort. Es war Claudia und Takeda wegen ihres Äußeren von Anfang an aufgefallen. Das Mädchen hatte seine Haare hell, fast silbern gefärbt und hatte auffallend blasse Haut, sie besaß dadurch etwas Ätherisches. Sie trug wallende Gewänder und wirkte wie die Statistin in einem Fantasyfilm. Das Mädchen hatte schon beim Eintreten in Takedas Richtung gestarrt und den Inspektor seitdem nicht aus den Augen gelassen.

      »Das sagst du nur, weil du selbst auch eine Irre bist, Laura«, entgegnete der Junge, der Marcel hieß.

      »Du kennst Simon überhaupt nicht. Aber wegen Idioten wie dir ist er so geworden. Und deswegen ist das gestern auch passiert«, sagte das Mädchen.

      Marcel setzte ein abwehrendes Grinsen auf. »Du gibst mir die Schuld daran? Echt jetzt?«

      »Ich sage nur, dass es auch etwas mit deinem Verhalten zu tun hat.«

      »Simon ist ein Freak, und es war klar, dass so etwas früher oder später passiert. Er hätte längst hinter Gitter gemusst.«

      Das Mädchen mit den silbernen Haaren schüttelte verbittert den Kopf. »Klingt fast, als würdest du dich freuen über das, was er getan hat. Du bist so krank, Marcel.«

      Claudia wollte die Schüler zur Ordnung rufen, aber Takeda hielt sie mit einer leisen Berührung am Arm zurück, deutete mit einer Geste an, dass er dem Geplänkel der Schüler weiterhin lauschen wollte.

      »Du kannst ihn ja im Knast besuchen, Laura. Aber es ändert nichts dran. Kallweit ist ein Mörder. Der war schon immer eine tickende Zeitbombe. Und du genauso. Ich frag mich nur, wann du einen umbringst.«

      Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte auf. Marcel lachte und beschimpfte sie weiter, bis ein anderer Schüler dazwischenging. Er sprach mit ruhiger Stimme und strahlte eine natürliche Autorität aus. »Es reicht, Marcel. Lass Laura in Frieden und hör mit den Sprüchen auf. Kapierst du denn gar nicht, was los ist? Eine Frau ist gestorben. Sie ist tot. Ermordet. Außerdem hilft es den Bullen … ich meine der Polizei nicht weiter, wenn ihr euch hier anzickt.«

      Takeda nickte dem Jungen zu, der sich als Lars Dahlmann vorstellte, fragte ihn dann: »Wie schätzen Sie Ihren Mitschüler Simon denn ein?«

      Dahlmann, ein gutaussehender Junge mit einem empfindsamen, nachdenklichen Gesicht, zuckte mit den Schultern. »Simon? Der ist schon sehr speziell. Und er hält sich für was Besseres. Er hat selbst Schuld, dass ihn keiner leiden kann.«

      »War er denn früher schon einmal gewalttätig? Gab es Anzeichen dafür, dass er zu so etwas fähig sein könnte?«

      Die Schüler sahen sich an, redeten leise miteinander. Schließlich sagte ein Mädchen, das sich als Katharina Theesen vorstellte: »Eigentlich nicht. Also, jedem war schon klar, dass Simon ein bisschen sonderbar ist. Schräg. Allein schon wegen dieser ganzen Manga-Sachen. Der lebte ja in seiner eigenen Welt. Aber man musste keine Angst vor ihm haben oder so. Na ja, dachten wir jedenfalls. Der war ja eher ein Opfer, als dass er selbst jemandem etwas angetan hätte.«

      »Ein Opfer? Wie meinen Sie das?«, fragte Takeda.

      Das Mädchen blickte unsicher zu den anderen Mädchen, dann zu Marcel. Zögerlich sagte sie: »Na ja, also … fragen Sie besser ihn. Er kann es Ihnen erklären.«

      Marcel, den sie ansprach, lachte höhnisch auf. »Wieso ich? Was habe ich damit zu tun?«

      »Das weißt du ganz genau«, erklärte Katharina.

      »Nix weiß ich.«

      Sandra Curschmann, das Mädchen mit dem Blazer, schüttelte den Kopf und sagte: »Mach schon, Marcel. Früher oder später kommt es sowieso raus. Ich finde, Laura hat recht. Du hast auch Schuld an dem, was passiert ist … vielleicht ja sogar wir alle, irgendwie. Aber du auf jeden Fall!«

      Marcel – er hieß Stubbenbaum mit Nachnamen, wie er auf Nachfrage erklärte – errötete und schrie seine Mitschülerin an, dass sie das zurücknehmen solle.

      Claudia rief ihn zur Ordnung, was erst nach mehreren Anläufen klappte, dann wandte sie sich an das Mädchen: »Wieso glaubst du, dass dein Klassenkamerad Mitschuld hat?«

      »Muss ich das sagen?«

      »Natürlich.«

      »Weil er Simon fertiggemacht hat, immer wieder. Seit Ewigkeiten. Er und ein paar andere.«

      »Lüg nicht herum!«, zischte Marcel ihr zu.

      »Du weißt, dass ich nicht lüge.«

      »Und du weißt, was dir blüht, wenn du Scheiße redest.«

      »Du hältst jetzt endlich den Mund!«, fauchte Claudia ihn an.

      Diesmal aber blieben ihre Worte ohne Wirkung. Marcel grinste Claudia an und sagte: »Sie haben mir gar nichts zu sagen.«

      »Glaubst du, ja? Ich kann dir auch Handschellen anlegen und dich mit aufs Präsidium nehmen. Mal sehen, wie dir das gefällt.«

      Wenn Claudia geglaubt hatte, den Jungen damit zu beeindrucken, sah sie sich getäuscht. Marcel setzte einen spöttischen Blick auf und sagte selbstgefällig: »Interessant, Ihre Drohung. Könnte Sie Ihren Job kosten, nehme ich mal an.«

      »Ich erinnere mich gar nicht dran, etwas gesagt zu haben«, erwiderte Claudia.

      Marcel grinste und sagte: »Gibt ja zum Glück genug Zeugen. Ach ja, außerdem habe ich ganz zufällig jedes Ihrer Worte aufgenommen.« Triumphierend hielt er sein Smartphone in die Höhe.

      Claudia wollte von ihrem Stuhl hochspringen und wirklich ihre Handschellen hervorholen, als sich erneut Lars Dahlmann zu Wort meldete. Er wandte sich an Marcel und sagte wiederum mit ruhiger Stimme: »Hör mit dem Mist auf, Marcel. Geheimniskrämerei bringt jetzt nichts. Katharina hat recht. Früher oder später kommt es sowieso raus.«

      »Was kommt raus?«, fragte Takeda, nun wieder mit strenger Stimme.

      Marcel stöhnte theatralisch auf, erklärte dann: »Was soll’s, dann sage ich es halt. Wir haben Simon ein paar Mal hochgenommen. Aber auch nur, weil er es verdient hat.«

      »Was meinen Sie mit hochgenommen?«, fragte Takeda.

      Marcel wechselte mit einem der anderen Schüler einen Blick, sagte dann: »Wir haben ihn ein bisschen leiden lassen. Aber ihm hat’s gefallen. Glauben Sie mir.«

      »Wie haben Sie ihn leiden lassen? Bitte beschreiben Sie es.«

      »Na, das Übliche halt. Sie wissen schon. Wir haben ihn ein wenig herumgeschubst, ihm ein bisschen weh getan. Nichts Dramatisches.«

      Plötzlich stand Laura Delling von ihrem Platz auf. Sie ging an den Tischen entlang, schien den Raum verlassen zu wollen. Ganz plötzlich aber griff sie nach Marcels Smartphone, das auf dessen Tisch lag.

      Der sprang auf die Beine: »Gib mir das Handy zurück. Sofort!«

      Laura aber beschleunigte ihre Schritte, reichte das Gerät an Claudia, die es in die Hand nahm.

      Marcel, der ebenfalls nach vorne gestürmt war, schrie: »Das ist meins! Das dürfen Sie nicht. Geben Sie es mir sofort zurück.«

      Claudia schüttelte nur den Kopf.

      Marcel wandte sich daraufhin abrupt an Laura und knurrte: »Du bist tot!«

      Seinen Worten folgte eine seltsame Stille im Raum. Sogar Marcel selbst wurde offenbar klar, wie seine Worte nach dem gestrigen Vorfall klingen mussten. Dennoch machte er einige drohende Schritte auf Laura zu.

      Das Mädchen blieb jedoch unbeeindruckt und sagte leise: »Ist das nicht alles schon schlimm genug, Marcel? Was muss denn noch passieren, damit du einfach mal ruhig bist?«

      »Das musst du gerade sagen, du Irre!«

      Marcel wollte sich auf seine Mitschülerin stürzen, doch Takeda ging dazwischen.

      »Setz dich wieder hin und halt den Mund!« Erneut war seine Stimme tief und vibrierend; sie traf Marcel wie eine Schockwelle. Der Junge zuckte zusammen, blieb dann ratlos stehen. Er versuchte, unbeeindruckt zu erscheinen, aber es war offensichtlich, dass er eingeschüchtert war, vielleicht sogar Angst hatte. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

      Claudia, die das Handy untersucht hatte und gesehen hatte, dass es mit einem Pin-Code gesichert war, sagte zu ihm: »Mach das Handy auf, oder sag mir die Nummer.«

      »Nie im Leben.«

      »Dann nehmen wir es mit. Für unsere Techniker ist das ein Klacks.«

      »Glaube ich nicht.«

      »Solltest du aber, und dann wird es richtig unangenehm für dich. Es wäre schlauer, uns zu helfen.«

      Marcel starrte Claudia ratlos an, seine Züge schwankten zwischen Trotz und Angst. Schließlich griff er nach dem Handy, das Claudia jedoch nicht aus der Hand gab. Sie drehte ihm lediglich den Bildschirm zu, den er dann entsperrte.

      Claudia klickte sich durch die verschiedenen Verzeichnisse und fand schließlich die Galerie mit den Fotos.

      Takeda stand hinter ihr, beugte sich vor. Gemeinsam betrachteten sie eine Reihe von Bildern, die ihnen den Atem raubten.

      Die Aufnahmen zeigten Simon Kallweit, der auf dem Boden lag. Auf den ersten Bildern sah man verschiedene andere Jungen, darunter Marcel Stubbenbaum, die auf ihn urinierten. Offenbar hatten sie ihn gezwungen, dabei den Mund zu öffnen. Auf den nächsten Bildern war Simon nackt. Die Jungs hatten ihn auf den Bauch gedreht und mit verschiedenen Gegenständen anal penetriert. Auf wieder anderen Bilden hatten sie Simon offenbar gezwungen zu onanieren. Am Ende der Sequenz sah man, wie Simon mit einem Schal gewürgt wurde und offenbar das Bewusstsein verloren hatte. Blutende Schnitte auf seinem Rücken zeigten Muster von Hakenkreuzen, Genitalien, Manga-Figuren.

      Claudia sah zu Marcel Stubbenbaum. »Ihr habt ihn ein wenig leiden lassen, ja? So nennst du das?«


      11.

      Simon Kallweits Elternhaus war das, was man eine Hamburger Kaffeemühle nannte. Das Gebäude war in den zwanziger Jahren aus Backstein errichtet worden, war zweistöckig und hatte ein spitz zulaufendes Dach – obendrauf fehlte eigentlich nur die Kurbel, die man bei einer Mühle drehen würde.

      Das Haus lag in einer ruhigen Seitenstraße in Ohlsdorf, nicht weit vom Alsterlauf entfernt. Es war – recht betrachtet – gleich in mehrfacher Hinsicht sehr hanseatisch. Es sah nach außen nicht unbedingt protzig aus, war innen aber großzügig und gediegen und beherbergte damit die Sorte Reichtum, die bei einem SPD-Senator gerade noch toleriert wurde.

      Bevor Claudia und Takeda klingelten, unterhielten sie sich mit den beiden Polizeibeamten, die auf der Straße vor dem Haus in einem kleinen verglasten Container Wache schoben. Kallweit war als Politiker ein potentielles Ziel von Anschlägen. Im harmlosesten Fall waren es nur Farbbeutel, die gegen die Fassade geworfen wurden, im schlimmeren Fall wurde das Familienauto abgefackelt. All das war in den zurückliegenden Jahren bereits mehrfach geschehen.

      Claudia fragte die Uniformierten, ob sich seit dem gestrigen Vorfall etwas Besonderes ereignet habe, aber die Beamten winken ab. Alles sei ruhig, außer dass immer mal wieder ein paar Journalisten auftauchten und das Haus fotografierten oder sogar an der Tür klingelten. Anscheinend glaubten die Presseleute allen Ernstes, dass die Eltern des jugendlichen Täters Lust auf ein spontanes Interview haben könnten.

      »Kennt ihr Simon Kallweit eigentlich?«, fragte Claudia.

      »Sicher«, erklärte einer der beiden Beamten, »ich schiebe hier seit zwei Jahren immer mal wieder Dienst. Ich habe gelegentlich mit dem Jungen geredet. Oder sagen wir, ich hab’s versucht.«

      »Das heißt?«

      Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Der Knabe ist ziemlich mundfaul. Aber alles in allem ganz nett. Bisschen verschroben.«

      »Was meinst du damit?«

      »Keine Mädchen, keine Freunde, keine Partys. Ein Träumer. Und ein Klugschnacker, der glaubt, alles zu wissen. Kann nerven.«

      »Gab es Anzeichen für das, was jetzt passiert ist?«

      »Habe ich mich natürlich auch gefragt. Eigentlich nicht. Obwohl … ganz am Anfang hat er ab und zu hier mit uns im Container gesessen. Er war immer scharf drauf, unsere Dienstwaffen unter die Lupe zu nehmen, und mehr als einmal haben wir ihm die sogar in die Hand gedrückt. Da wird mir jetzt noch heiß, wenn ich dran denke. Aber wer weiß schon, was in den Köpfen dieser Kids vor sich geht? Jetzt mal ehrlich, die einen lassen sich einen Bart wachsen und ziehen in den Djihad, die nächsten werden Neonazis, und der hier schubst Leute vor die Bahn. Wer ist am Ende daran schuld? Die Kids? Oder wir alle? Ich möchte heutzutage nicht jung sein.«

      Der andere Beamte, der ebenfalls breites Hamburgisch sprach, sagte: »Im Grunde kann man nur hoffen, dass sie volljährig werden, ohne dass sie bis dahin allzuviel Mist anstellen. Wobei ich schon lange sage, dass man das entsprechende Alter auf dreißig hochsetzen sollte. Vorher kapieren die doch nichts.«

      »Danke«, sagte Claudia knapp und sparte sich jeden weiteren Kommentar. Im Zweifel hatten die Kollegen ja recht. Es waren seltsame Zeiten, und es war bestimmt nicht einfach, heutzutage aufzuwachsen. Viele Jugendliche taten unbedachte Dinge, um sich selbst etwas zu beweisen oder um vor ihren Freunden aufzutrumpfen. Die einen hatten Glück, und es passierte nicht viel. Die anderen eben nicht.

      Von Auftrumpfen konnte bei Simon allerdings kaum die Rede sein. Nicht nach dem, was sie in der Schule erfahren hatten. Der Junge hatte schlimme Dinge erleiden müssen. Der Verdacht lag nahe, dass er die Tat begangen hatte, um endlich auch einmal Täter zu sein, nicht immer nur Opfer.

      Es machte Simons Tat nicht besser. Aber doch ein klein wenig verständlicher.

      Claudia klingelte, nannte über die Gegensprechanlage ihren und Takedas Namen. Sie hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt, und doch war sie sich nun nicht sicher, ob Astrid Kallweit, Simons Mutter, öffnen würde. Nach gefühlten Ewigkeiten hörten sie dann endlich einen Schlüssel im Türschloss, dann das Geräusch eines Sicherheitsbalkens, schließlich eine Türkette. Erst danach schwang die Tür auf, und die Hausherrin stand ihnen gegenüber.

      »Guten Tag, Frau Kommissarin. Und Sie müssen Inspektor Takeda sein. Bitte kommen Sie herein.« Die Hausherrin, deren Gesicht gegenüber Claudia abweisend wirkte, zeigte Anflüge eines Lächelns, als sie Takedas Namen hörte. Insgesamt aber wirkte sie ziemlich mitgenommen und übernächtigt. Ihr Gesicht war blass, die Augen von dunklen Ringen untermalt.

      Claudia und Takeda betraten eine Art Vorraum, in dem sich eine Garderobe befand. In einer Nische stand auf einem Holzpodest eine bronzene Skulptur, die einen Frauenkörper darstellte. Hinter einer schmalen Tür verbarg sich vermutlich ein Gäste-WC. Sie reichten der Gastgeberin ihre Jacken, die sie mit fahrigen Bewegungen über Bügel streifte.

      Astrid Kallweit wies in Richtung des Hausflurs. Während sie gemeinsam in den hinteren Teil des Hauses gingen, erklärte sie: »Ich freue mich, dass Sie da sind. Ich möchte Ihnen erklären, wie Simon in Wirklichkeit ist. Vielleicht hat er etwas Schlimmes getan. Aber so ist er eigentlich nicht. Ich will, dass Sie das verstehen.«

      »Das ist genau der Grund, warum wir hier sind. Es ist wichtig, dass wir mehr über Ihren Sohn erfahren. Übrigens müssen wir aus dem Grund auch mit Ihrem Mann sprechen. Schade, dass er nicht hier sein kann.«

      Die Kallweit machte eine schwer zu deutende Geste, mit der sie Zustimmung, vielleicht aber auch Resignation ausdrückte. »Ich habe es Ihnen schon am Telefon erklärt. Mein Mann hat sehr wenig Zeit, er ist beruflich enorm eingespannt. Aber es wird sich bestimmt eine Gelegenheit finden.«

      Claudia konnte sich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen. »Klar, ist ja auch nichts Wichtiges. Nur, dass Ihr Sohn mit einer Mordanklage rechnen muss.«

      Astrid Kallweit blieb abrupt stehen, sah Claudia schneidend an. »Sie verstehen das falsch, Frau Kommissarin. Mein Mann glaubt fest an die Unschuld unseres Sohnes. Er sieht nicht ein, seine Pläne nur aufgrund eines Missverständnisses zu ändern. Und wer weiß, vielleicht hat er am Ende ja sogar recht.«

      Claudia sparte sich eine Antwort.

      Durch zwei ineinander übergehende Wohnzimmer gelangten sie in einen Erker. Dort stand ein kleiner Salontisch mit zarten hölzernen Stühlen. »Bitte, nehmen Sie Platz. Möchten Sie vielleicht Tee?«

      Die Polizisten nickten, und während Astrid Kallweit in der Küche verschwand, blickten Claudia und Takeda sich in den Räumen um. Sie waren bieder eingerichtet, antiquarische Kommoden und Schränke, Polstermöbel, Ölgemälde an den Wänden, eine Bücherwand mit ledergebundenen Bänden in allen möglichen Sprachen. Auf einem Couchtisch lagen ein paar Zeitschriften, die teure, exklusive Sorte.

      Insgesamt wirkten die Zimmer seltsam steril. Es fehlten die Spuren eines normalen Lebens, eine gebrauchte Tasse, ein paar Krümel, ein altes Taschentuch, ein Pullover auf einem Sessel. In einer Ecke lag ein Hundekorb, doch von einem Tier war nichts zu sehen. Das Gefühl der Unbelebtheit wurde zusätzlich verstärkt, weil es in dem Haus vollkommen still war. Nur das sanfte Klackern einer Pendeluhr war zu hören. Claudia fühlte sich an die Wohnung ihrer Großmutter erinnert, in der auch nur so eine Uhr zu hören gewesen war – dieselbe Uhr, die nun als Erbstück in ihrer Wohnung in Groß Borstel hing.

      Astrid Kallweit kehrte mit einem Tablett zurück, darauf eine Teekanne und drei Tassen aus feinstem Porzellan. Der Tee roch intensiv und aromatisch, war ebenfalls von bester Qualität. Claudia warf zwei Stückchen Kandis in ihre Tasse, horchte mit einem Lächeln auf das leise Knacken, als die Kristalle mit dem heißen Tee übergossen wurden.

      »Erzählen Sie uns etwas über Ihren Sohn, Frau Kallweit. Wie ist er? Was hat er für Hobbys? Was ist mit Freunden? Mit einer Freundin? Wie ist das Verhältnis zwischen Ihnen beiden oder auch zwischen Simon und seinem Vater? Geben Sie uns einfach einen möglichst umfassenden Eindruck«, forderte Claudia die Hausherrin auf.

      Takeda wiederholte die Worte, die er auch gegenüber Thomas Brunkhorst geäußert hatte. Astrid Kallweit solle nicht an die Tat denken, sondern daran, wie sie ihren Sohn vor den Ereignissen des gestrigen Tages beschrieben hätte.

      Astrid Kallweit schenkte ihm daraufhin ein Lächeln und erklärte: »Ich freue mich, dass Sie hier sind, Herr Takeda. Dass Sie den Fall bearbeiten. Ich habe gestern Abend mit Simon gesprochen, und er hat mir gesagt, dass er Sie mag. Er vertraut Ihnen. Er glaubt, dass alles gut wird, wenn Sie sich um seine Sache kümmern.«

      »Es freut mich, das zu hören«, sagte Takeda und deutete eine Verbeugung an.

      Astrid Kallweit ignorierte Claudia und redete nun ausschließlich in Takedas Richtung, was sich für den Rest ihres Gesprächs auch nicht mehr ändern sollte. »Sie wollen etwas über Simon hören? Tja, wo soll ich anfangen? Er ist unser einziges Kind, wir hätten gerne noch einen Bruder oder eine Schwester für ihn gehabt, aber das war nicht möglich. Simon war als Kind kränklich, ist es eigentlich immer noch. Deswegen fehlt er auch oft in der Schule. Ich weiß, dass er deswegen verspottet wird, aber seine Mitschüler tun ihm unrecht. Er ist ein zartes, sensibles Kind, das viele Dinge zu schwer nimmt. Ich habe Simon oft gesagt, er soll sich mehr öffnen, soll mehr mit Gleichaltrigen unternehmen, die Dinge leichter nehmen. Aber er ist lieber für sich alleine. Ich bin übrigens genauso, weswegen wir vermutlich auch gut miteinander auskommen, mein Junge und ich. Ich glaube, ich bin ihm die Kameradin, die ihm unter Gleichaltrigen fehlt.«

      »Eine gute Beziehung zwischen Kindern und Eltern ist etwas ungeheuer Wertvolles«, sagte Takeda ernsthaft.

      Claudia musste sich Mühe geben, nicht böse zu grinsen. Merkte Takeda nicht, dass Astrid Kallweits Worte, ja die ganze Atmosphäre des Hauses etwas anderes erzählten als eine gute familiäre Atmosphäre? Er konnte das unmöglich ernst meinen.

      Die Kallweit entblödete sich nicht, über den Tisch zu greifen und ihre Hand auf die Takedas zu legen. »Sehen Sie, Herr Takeda, so wie mein Junge sofort Vertrauen zu Ihnen gefasst hat, so geht es mir auch. In unserem Land werden die familiären Werte nicht mehr sonderlich geschätzt. In Ihrer Heimat ist das anders, darum haben Sie sich ein Gespür für das Wesentliche bewahrt.«

      Noch so ein paar so Sprüche, und sie würde strahlkotzen, dachte Claudia. Eigentlich war sie hier doch sowieso überflüssig, Takeda konnte die Befragung auch alleine weiterführen Sie wandte sich an Astrid Kallweit. »Ich würde mir gerne Simons Zimmer ansehen.«

      Die Hausherrin entgegnete mit schmalen Lippen: »Simon mag es nicht, wenn man sein Zimmer ohne seine Erlaubnis betritt. Mein Mann und ich respektieren das.«

      »Ich komme gerne mit einem Durchsuchungsbeschluss wieder. Den würden Sie bestimmt auch respektieren, oder?«

      Die Kallweit sah Claudia sauertöpfisch an und sagte: »Ich zeige Ihnen den Weg, Frau Kommissarin. Das Gesprächsthema dürfte Sie ohnehin nicht interessieren, Sie haben sicherlich keine Kinder, richtig?«

      Claudia blieb für einen kurzen Moment die Luft weg. Geh nicht darauf ein, sagte sie sich. Es lohnt sich nicht. Lass sie einfach reden. Und warte geduldig auf den Tag, an dem man endlich nicht die Kinder, sondern die Eltern für deren Taten einsperren darf. »Erklären Sie mir einfach, wo das Zimmer Ihres Sohnes ist.«

      »Natürlich«, sagte Astrid Kallweit, »und lassen Sie sich alle Zeit, die sie brauchen.«

      Klar, sie möchten ja ganz offensichtlich mit Takeda alleine sein, dachte Claudia, sparte sich aber eine Erwiderung. Sie spürte einen Stich der Eifersucht in sich und ärgerte sich sofort über sich selbst. Astrid Kallweit war eine attraktive Frau, daran änderte auch ihr mitgenommener Zustand nichts. Für Claudias Geschmack war sie zu asketisch, fast verhärmt, aber es bestand kein Zweifel, dass sie etwas ausstrahlte, das Männer anzog. Sie erinnerte ein wenig an Susanne Sassnitz, die Hauptverdächtige in ihrem letzten Fall, mit der Takeda eine Affäre begonnen hatte. Der Inspektor hatte versprochen, dass sich so etwas nicht wiederholen würde. Doch da hatte er Astrid Kallweit noch nicht getroffen.

      Aber was soll’s, sie musste Takeda vertrauen. Was sollte sie auch sonst tun?

      Nachdem Claudia in Richtung des Treppenhauses verschwunden war, forderte Takeda die Frau auf, fortzufahren, und sie erklärte:

      »Simon ist so diszipliniert, dass es selbst mir und meinem Mann gelegentlich unheimlich ist. Er liest Bücher, die seinem Alter weit voraus sind, er lernt Sprachen, übrigens auch Japanisch, verbringt viel Zeit am Klavier. Beethoven, Chopin, Schumann, das ist seine Welt. Es wird heute ja viel über Hochbegabung geredet, aber bei Simon trifft es zu. Wir haben es schon vor Jahren testen lassen. Natürlich hat eine solche Fülle an Talenten auch eine Kehrseite. Simon erregt den Neid seiner Mitschüler, er wird von ihnen geschnitten und oft auch sehr unfreundlich behandelt.«

      Takeda nickte nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher, ob unfreundlich behandelt die Sache wirklich trifft.«

      »Wieso? Was meinen Sie damit?«

      »Simon hat Ihnen nicht erzählt, dass er von seinen Klassenkameraden gequält, ja körperlich schwerst misshandelt worden ist?«

      Die Kallweit sah den Inspektor kopfschüttelnd an. »Gequält? Misshandelt? Ich weiß gar nicht, was Sie damit sagen möchten.«

      Takeda beschrieb mit vorsichtigen Worten, was er und Claudia auf den Fotos gesehen hatten. Astrid Kallweit hörte ihm zu, ihr Gesicht verschloss sich dabei immer mehr. »Ich kann nicht glauben, was Sie da sagen. Simon hätte es mir doch erzählt. Wir haben ein sehr vertrauensvolles Verhältnis.«

      »Das glaube ich Ihnen, Frau Kallweit. Dennoch besteht kein Zweifel an dem, was geschehen ist. Wir haben Fotos gesehen. Natürlich werden wir auch Simon selbst dazu befragen. Der Verdacht liegt nahe, dass diese Vorkommnisse eine wichtige Rolle bei der gestrigen Tat Ihres Sohnes gespielt haben.«

      Astrid Kallweit versuchte Haltung zu bewahren, was ihr aber immer schlechter gelang. Takeda ließ einige Momente der Stille verstreichen, griff das Thema dann wieder auf. Ihm wurde klar, dass sein anfängliches Gefühl der Wahrheit entsprach. Eine gute Beziehung zwischen Eltern und Kindern war zwar wirklich etwas Wertvolles, doch in diesem Haus konnte keine Rede davon sein.


      12.

      Claudia stieg die ringförmig angelegte Treppe im großzügigen Treppenhaus des Hauses der Familie Kallweit nach oben. Von unten hörte sie leise die Stimmen von Takeda und Astrid Kallweit, hörte, wie die Frau nun aufschluchzte.

      Die Stufen knarrten unter ihren Füßen. Auch hier hingen an den Wänden zahlreiche Gemälde, allerdings keine alten Ölgemälde, sondern Arbeiten moderner Künstler, viel Abstraktes, einige Porträts, farbenfrohe Landschaften aus Klecksen und Strichen.

      Simon Kallweit bewohnte den ausgebauten Dachstuhl des Hauses, ein Raum über zwei Ebenen, wobei sich oben nur die Schlafgelegenheit befand, eine Art Hochbett unmittelbar unter dem Dachgiebel.

      Claudia öffnete die Tür, blieb dann aber wie erstarrt stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie um Fassung ringen. Kein Wunder, dass der Junge niemanden in seinem Zimmer haben wollte. So aufgeräumt und kühl das sonstige Haus war, so sehr herrschte hier das totale Chaos, ja, die völlige Verwahrlosung. Wäschehaufen, Bücher, Schulhefte, verschiedene Taschen und Rucksäcke, unzählige andere Dinge lagen überall herum, bedeckten den gesamten Fußboden des Zimmers, ließen so gut wie keine Lücke. Hinzu kamen unzählige abgegessene Teller, leere Pizzaverpackungen, Chipstüten. Nicht nur der Fußboden war übersät, sondern auch der Schreibtisch, das Sofa, das Bett. Claudia konnte kaum atmen, denn in der Luft hing ein stechender Geruch nach Verwesung, der wohl von den Essensresten ausging. Die Eltern mussten das Zimmer seit Wochen, vielleicht Monaten nicht mehr betreten haben. Soviel zum ach so innigen Vertrauensverhältnis zwischen Mutter und Sohn. Wenn Astrid Kallweit nicht einmal wusste, was Simon in ihrer unmittelbaren Umgebung tat, wie sollte sie dann auch nur ahnen, was er dort draußen trieb? Für den Vater galt das vermutlich gleich doppelt. Der Senator kümmerte sich offenbar vorrangig um seine Karriere und nur wenig oder auch gar nicht um seinen Sohn und seine Frau.

      Claudia stakste durch das Chaos, hatte aber Mühe, inmitten der Unordnung freie Flecke zu finden, auf die sie ihre Füße setzen konnte. Sie nahm hier und dort etwas in die Hand, ließ es aber gleich wieder fallen, so sehr ekelte sie sich. Sie untersuchte den Schreibtisch, der ebenfalls mit unzähligen Dingen vollgemüllt war. Wirklich arbeiten konnte das kleine Genie hier jedenfalls nicht. Am Rand der Tischplatte stand ein Mixer, von dem ein unerträglicher Gestank ausging. Vermutlich stellte der Junge hier seine Smoothies her, hatte das Gerät aber niemals gesäubert. Wobei es weniger nach faulem Gemüse als mehr nach verwestem Fleisch roch.

      Claudia arbeitete sich zu einem Bücherregal vor. Bunte Buchrücken mit seltsamen Titeln reihten sich aneinander. Uzumaki. Sankarea. Gantz. Battle Royal. Dark Hideout.

      Es waren allesamt Manga. Von wegen, Simon liest Bücher, die seinem Alter voraus waren …

      Claudia zog wahllos einen Band heraus, blätterte ihn auf, schüttelte verständnislos den Kopf. Dann merkte sie, dass sie das Buch falsch herum hielt. Sie erinnerte sich daran, dass Takeda es ihr erklärt hatte. Japanische Bücher wurden von hinten nach vorne gelesen, jedenfalls im Vergleich zu deutschen. Offenbar behielten die Verlage das bei den Manga bei, die ja ins Deutsche übersetzt waren.

      Claudia drehte das Buch um, las nun ein paar Seiten, hatte aber immer noch Mühe, der ungewohnten Anordnung der Bilder zu folgen. Aber auch als sie den Bogen einigermaßen heraushatte, wurde ihr schnell klar, dass sie nicht viel mit der Geschichte anfangen konnte. Sie überflog das erste Kapitel, wusste allerdings immer noch nicht, worum es eigentlich ging. Schlanke junge Männer, bei denen nicht ganz klar war, ob sie Europäer oder Asiaten waren, unterhielten sich über Belanglosigkeiten, brachen dabei immer wieder in Jubel oder Tränen aus, wobei sie reichlich bizarre Grimassen zogen. Die Mädchen in der Geschichte waren süßlich und hatten riesige Kulleraugen, und ihre Funktion bestand offenbar darin, die jungen Prinzen zu bewundern. Claudia fand die Zeichnungen albern und die Story wirr. Ihr Ding waren Manga offenbar nicht, das hatte sie schon im Präsidium gedacht, als Takeda ihr eines seiner Manga gezeigt hatte.

      Sie gab einem anderen Buch eine Chance, das Ergebnis war jedoch dasselbe. Diesmal war sie allerdings nicht gelangweilt, sondern erschrocken. Die Bilder waren blutig und brutal. Einzelne Figuren verwandelten sich in Geister, schlachteten Menschen oder Tiere ab. Dann wieder war die Geschichte albern und grotesk, nur um sich gleich wieder in einer hemmungslosen Splatter-Szenerie zu verlieren.

      Krankes, brutales Zeug. Wenn ein Teenager so etwas haufenweise las, durfte es einen nicht wundern, wenn er selbst verrohte.

      Claudia schob die Manga-Bücher zurück ins Regal und blieb noch eine Weile unschlüssig in dem Zimmer stehen. Ein Gefühl der Beklemmung stieg in ihr auf. Hatte es überhaupt einen Sinn, mit Astrid Kallweit über ihren Sohn zu sprechen? Wusste diese Frau, die so von ihrem Sohn schwärmte, überhaupt etwas über ihn und was er tat? Ahnte sie, in welcher Verwahrlosung der Junge hier unter demselben Dach wie sie hauste?

      Die Kommissarin stieß ein Schnauben aus, von dem sie selbst nicht wusste, ob es Wut oder Trauer ausdrückte. Sie musste an das denken, was Takeda ihr schon nach seinem ersten Gespräch mit Simon erzählt hatte und dass er ihn für einen Otaku hielt, für einen Jungen also, der sich in die Welt der Manga geflüchtet hatte, weil er mit der Wirklichkeit nicht klarkam. Ja, schlimmer noch, einige von diesen Otaku steigerten sich in den Wahn hinein, selbst eine Manga-Figur zu sein, und in dieser Rolle verübten sie dann grausame Verbrechen. Schien in Japan schon des Öfteren vorgekommen zu sein.

      Zum ersten Mal wollte Claudia nicht ausschließen, dass Takeda recht hatte. Vielleicht lag in diesen seltsamen Bildergeschichten der Schlüssel für Simons Verbrechen, kombiniert mit den Qualen, die ihm seine Mitschüler angetan hatten.

      Andererseits fand sie ein anderes Motiv ebenso naheliegend, besonders jetzt, wo sie Simons Elternhaus und sein Zimmer gesehen hatte. Die Tat des Jungen war nichts anderes als ein verzweifelter Hilfeschrei, ein fehlgeleiteter grausamer Versuch, gesehen, gehört, geliebt zu werden.
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